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Arbeitsauftrag für
Bayerns Innenminister
Die Bindungskraft des Glaubens lässt 
nach. Beim Redaktionsbesuch betont 
der bayerische Innenminister Joa-
chim Herrmann, er verstehe das 
Christentum weiterhin als „Ar-
beitsauftrag“. Seite 16/17
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Vor allem …

Liebe Leserin,
lieber Leser

Manchmal sind es kleine, un-
scheinbare Geschichten, die 

sich als groß erweisen. Und den, 
der sie nicht übersieht, besonders 
berühren. So eine Geschichte 
wird in der Rubrik „Menschen“ 
(Seite 5) erzählt: Der 23-jährige 
Julian Wol�  aus dem nordsäch-
sischen Torgau hat eine Glocke 
entworfen und gießen lassen. 
Nicht irgendeine Glocke. Es ist 
eine Glocke für seine Mutter und 
statt seiner Mutter.
Diese ist mit gerade einmal 52 
Jahren über Nacht gestorben: als 
Folge einer Corona-Infektion, 
nachdem es ihr besser zu gehen 
schien. „Der schrecklichste Tag, 
den ich bisher erleben musste“, 
schildert Julian das furchtbare 
Erlebnis und seine Trauer. Bei 
der Bewältigung half ihm we-
sentlich die Glocke: „Jetzt hat die 
Mutti wieder eine Stimme.“
Die Leidenschaft für Glocken 
bringt den jungen Mann auch 
in Berührung mit der Kirche, 
wo Glocken bekanntlich sehr ge-
schätzt werden. Julian, obwohl 
ungetauft und kirchlich wenig 
bewandert, ist jetzt einer der 
Glöckner von Sitzenroda und 
bereitet sogar evangelische Got-
tesdienste vor. Sehr schade � ndet 
er, dass immer weniger Men-
schen zum gemeinsamen Beten 
kommen. Aber das ist wieder 
eine andere traurige Geschichte. 
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Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

eine andere traurige Geschichte. 

Ihr
Johannes Müller,
Chefredakteur

Heilige haben Attribute: Petrus den 
Schlüssel, Katharina das Rad. Für Carlo 

Acutis, der jetzt heiliggesprochen wird, wird 
vielleicht der Laptop zum Attribut werden. 
Sein Bild, das Papst Leo XIV. für Gläubige 
signiert, zeigt einen sympathischen jungen 
Mann.           Seite 2/3

Der „Kaiser“ des
deutschen Fußballs
Als Fußballer und als Teamchef der 
Nationalelf wurde er Weltmeister, als 
Werbe� gur erreichte er Kultstatus: 
Vor 80 Jahren wurde der 2024 ver-
storbene „Kaiser“ Franz Beckenbau-
er geboren. Seiten 26 und 30

Als Fußballer und als Teamchef der 

Vor 80 Jahren wurde der 2024 ver-

Weg vom Bildschirm
und raus ins Freie!
Kuchen backen, eine Burg bauen, 
Tunnel graben: Schon ein Sandkas-
ten bietet riesige Möglichkeiten! 
Doch dafür müssen die Kinder 
erstmal raus, wozu ein Experte 
dringend rät. Seite 25

Kuchen backen, eine Burg bauen, 
Tunnel graben: Schon ein Sandkas-
ten bietet riesige Möglichkeiten! 



Junge Menschen 
am Glassarg von 
Carlo Acutis. Der 
Körper des künf-
tigen Heiligen 
wurde für die 
Nachwelt rekons-
truiert.

Fotos: KNA

  
Dieses Foto zeigt den 
„Cyper-Heiligen“ mit 
Kamera.

An diesem Sonntag um 10 Uhr be-
ginnt die feierliche Messe auf dem 
Petersplatz: Papst Leo XIV. wird 
Pier Giorgio Frassati (1901 bis 
1925, siehe rechte Seite) und Carlo 
Acutis (1991 bis 2006) zur welt-
weiten Verehrung freigeben, also 
heiligsprechen. Insbesondere der 
künftige „Cyber-Heilige“ Acutis 
weckt auch Widersprüche. Nicht 
zuletzt war der Weg zur Kanoni-
sierung ein wahrer Hindernislauf.

 Ursprünglich sollte Carlo Acutis 
schon am 27. April heiliggesprochen 
werden, Pier Giorgio Frassati am 
3.   August während des Jugendtref-
fens im Heiligen Jahr. Dafür wurde 
sein Sarg extra in einem goldfarbe-
nen Leichenwagen von Turin nach 
Rom gebracht. Doch die Heiligspre-
chung folgt erst jetzt.

Der Grund für die Verlegung der 
Termine und die thematische Zu-
sammenlegung – immerhin handelt 
es sich in beiden Fällen um sehr 
junge künftige Heilige – ist nahelie-
gend: Der Tod von Papst 
Franziskus und die Wahl 
seines Nachfolgers 
brachten die vatika-
nischen Planungen 
durcheinander. Der 
neue Pontifex Leo 
XIV. entschied sich 
für den neuen, ge-
meinsamen Termin.

In Bezug auf 
Carlo Acutis war 
schon die Selig-

sprechung vor fünf Jahren mit 
Schwierigkeiten gep� astert – sie � el 
mitten in die Corona-Zeit. Und so 
wurde es von vielen als Ho� nungs-
zeichen gesehen, dass sie nach einer 
Verschiebung am 10. Oktober 2020 
in der Basilika des heiligen Franzis-
kus in Assisi, wo Acutis in der Kirche 
Santa Maria Maggiore begraben ist, 
endlich statt� nden konnte – wegen 
der Pandemie unter sehr beschränk-
ten Bedingungen. 

Intensiv religiös
Der feierliche Akt wurde via In-

ternet in alle Welt übertragen, was 
bestimmt im Sinne von Carlo Acutis 
gewesen wäre. Er  gilt heute als „Hei-
liger des Internets“ und „In� uencer 
Gottes“. Insbesondere für die junge 
Generation ist er einer der ihren.

Geboren wurde Carlo am 3. Mai 
1991 in London, wo seine Eltern 
aus beru� ichen Gründen für kurze 
Zeit lebten. Er wuchs in deren Hei-
mat nahe Mailand auf und beein-

druckte früh durch tiefe Religio-
sität. So besuchte er täglich 

die Messe, betete regelmä-
ßig den Rosenkranz. Von 
der Erstkommunion an 
entwickelte er eine aus-

geprägte Liebe zur Eucha-
ristie, die er „Autobahn in 
den Himmel“ nannte. Sie 
helfe ihm, „Jesus ähnli-

cher zu werden“.
Au� ällig war oben-
drein die Begabung 

für Informatik: Schon als Zehn-
jähriger schrieb Carlo Algorith-
men, gestaltete Internetseiten und 
Layouts für Online-Zeitungen. Als 
El� ähriger begann er in versessener 
Detailarbeit, ein Online-Verzeichnis 
weltweiter eucharistischer Wunder 
zu erstellen. Eine daraus entwickel-
te Ausstellung umfasst 146 Schau-
tafeln. Sie wurde nach seinem Tod 
in zahlreiche Sprachen übersetzt, 
in vielen Ländern gezeigt sowie als 
Buch verö� entlicht. 

Als Carlo – viel zu jung – erfuhr, 
dass er unheilbar an Leukämie er-
krankt war, widmete er sein restli-
ches Leben und Leiden ö� entlich-
keitswirksam dem Papst und der 
Kirche. Es ist dieses tragische Ende, 
das ihn in den Augen vieler Gläu-
biger zu einem Heiligen machte. 
Er starb am 12. Oktober 2006 und 
wurde seinem Wunsch entsprechend 
in Assisi beigesetzt.

Unterwegs durch Europa
Dort ist sein Leichnam ö� entlich 

aufgebahrt. Das Herz kann in einem 
Reliquiar der Franziskus-Basilika be-
trachtet werden. Die Reliquie ging 
auch schon auf Reisen durch Europa 
und wurde im Vorjahr unter ande-
rem in München, Kloster Welten-
burg, Köln und Berlin gezeigt. Im 
Bistum Augsburg wurde Carlo 
Acutis 2022 zum Patron des Of-
fenen Seminars ernannt.

Vor der Seligsprechung waren 
Gerüchte aufgetaucht, wonach Acu-
tiss’ Körper unversehrt sei – so ein 
Phänomen gilt traditionell als Hin-
weis auf eine mögliche Heiligkeit. 
Der umbrische Erzbischof Domeni-
co Sorrentino sprach damals indes 
von einem „normalen Prozess der 
Verwesung“. Der „zur Auferstehung 
bestimmte“ Leib sei für die Selig-
sprechung „mit Kunst und Liebe 
wieder zusammengefügt“ worden. 

Freude am Evangelium
Der Oberhirte des Bistums As-

sisi sieht in dem 15-Jährigen ein 
Beispiel für „Heiligkeit im digitalen 
Zeitalter“. Der Junge sei mithilfe 
des Computers wie die ersten Jün-
ger Jesu durch die Straßen der Welt 
gegangen, um die Freude am Evan-
gelium weiterzugeben.

Auch der unlängst verstorbene 
Papst würdigte Acutis immer wieder 
als Vorbild vor allem für Jugend-
liche.  2018 erkannte Franziskus 
ihm den heroischen Tugendgrad zu. 
Dann folgte die Anerkennung eines 
auf Fürsprache von Acutis bewirkten 
Wunders: die unerklärliche Heilung 
eines brasilianischen Kindes. 2024 
ebnete ein weiteres Wunder an ei-
ner jungen Frau aus Costa Rica, die 
einem sehr schweren Fahrradunfall 
überlebte, den Weg zur Heiligkeit.

Die Eltern, die zu Lebzeiten ih-
res Sohnes kaum zur Kirche gingen, 
sind einverstanden mit dem Kult, 
der sich um den Sohn entwickelt 
hat, und unterstützten die Kanoni-
sierung. Mutter Antonia  sagte schon 
bei der Seligsprechung anerkennend 

VORBILDER UND WEGGEFÄHRTEN FÜR JUNGE CHRISTEN

Heilig mit Hindernissen
Papst Leo XIV. erhebt Pier Giorgio Frassati und Carlo Acutis zur Ehre der Altäre
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in einem Interview: „Die Wertschät­
zung für ihn hat inzwischen alle 
Ecken des Planeten erreicht.“ Die 
Grundzüge des Glaubens vermittel­
te Carlo Acutis wohl sein polnisches 
Kindermädchen.  KNA/red

Während Carlo Acutis in Deutsch-
land durchaus bekannt ist, wissen 
die Menschen hierzulande mit 
Pier Giorgio Frassati nur wenig 
anzufangen. Dabei hat der zweite 
Heilige, der an diesem Sonntag of-
fiziell durch Papst Leo XIV. erho-
ben wird, eigentlich mehr Bezug 
zu Deutschland als Carlo.

Der 1901 geborene Frassati 
stammt aus einer wohlhabenden Tu­
riner Familie. Sein Vater war nicht 
nur Gründer und Direktor der ita­
lienischen Tageszeitung „La Stampa“, 
sondern auch Diplomat und wirkte 
Anfang der 1920er Jahre als Italiens 
Botschafter in Berlin. Pier Giorgio 
lernte in dieser Zeit den späteren Je­
suiten und katholischen Theologen 
Karl Rahner sowie den Priester und 
Sozialaktivisten Carl Sonnenschein 
kennen. Mit ihm soll er die Armen­
viertel Berlins besucht haben.

Soziales Engagement machte ei­
nen Großteil von Frassatis Leben 
aus – auch und besonders in seiner 
Heimat Turin. Dort kümmerte er 
sich nach dem Ersten Weltkrieg als 
junger Student um die Menschen in 
den Elendsvierteln. Mutmaßlich bei 
dieser Arbeit steckte er sich mit der 
Kinderlähmung an, die innerhalb 

weniger Tage zu seinem frühen Tod 
führte, einen Tag vor seinem Exa­
men als Bergbauingenieur.

Neben der konkreten Sozialarbeit 
engagierte sich Frassati in verschie­
denen katholischen Verbänden po­
litisch, gehörte Italiens katholischer 
Volkspartei an und trat gegen den 
wachsenden Faschismus im Land 
ein. Getragen wurde er dabei von 
seinem Glauben, den er in jungen 
Jahren zunächst durch den Sale­
sianerorden und später durch die 
Jesuiten kennenlernte. Diesen lebte 
er und versuchte, auch seine Freun­
de davon zu begeistern, etwa bei den 
vielen Bergwanderungen, die Frassa­
ti in seiner Freizeit unternahm. 

Wirken im Verborgenen
Zur Überraschung seiner Familie, 

der er die karitative Tätigkeit weitge­
hend verschwiegen hatte, erwiesen 
ihm Tausende an der Totenbahre die 
letzte Ehre. Rasch setzte eine große 
Verehrung ein. Vielen katholischen 
Jugendgruppen diente der Verstor­
bene als Vorbild und Namenspatron. 
1981 wurde der zunächst in Pollone 
bei Turin Bestattete exhumiert. Der 
Leichnam, so wird berichtet, sei un­
verwest gewesen. Er wurde daraufhin 

in einer Seitenkapelle der Kathedrale 
von Turin beigesetzt. 

Der Deutsche Kai Weiß findet, 
dass der Italiener ein „wunderbarer 
Patron für die Jugend“ ist. Er zeige 
durch sein Leben, dass der katho­
lische Glaube nichts Langweiliges, 
nichts Verbietendes oder Einschrän­
kendes ist: Man könne mit Freude 
den Glauben ausleben – „innerhalb 
von den Dingen, die wir mögen und 
in denen wir Abenteuer suchen“. 

Der 29­Jährige lernte Frassati 
2022 während seines Studiums in 
den USA schätzen, wo seine Vereh­
rung weit verbreitet ist. Weil es im 
deutschsprachigen Raum nur weni­
ge Informationen über den Turiner 
Seligen gab, gestaltete er eine Inter­
netseite über Frassati und vermittelt 
Kontakte für Interessierte.

Durch die Heiligsprechung er­
hofft sich die Kirche eine steigende 
Popularität – auch in Ländern, wo 
Frassati bisher kaum bekannt ist.  
Der künftige Heilige, der durch sei­
nen Vater mit Deutschland in Kon­
takt kam, liebte das Land und über­
legte sogar, nach seinem Studium ins 
Ruhrgebiet zu ziehen. Er ist einer der 
Patrone der Weltjugendtage. Die Se­
ligsprechung war 1990 durch Papst 
Johannes Paul II. erfolgt.  KNA/red

 Während des Weltjugendtreffens zum Heiligen Jahr war der Sarg des Pier Giorgio Frassati in der Basilika Santa Maria sopra 
Minerva in Rom aufgebahrt. Tausende junge Leute besuchten den Patron der Jugend. Foto: KNA

Heiliger mit deutschem Bezug
Bekannte in Berlin: Pier Giorgio Frassati engagierte sich politisch und sozial

  Diese Bronzeskulptur, geschaffen 
vom Künstler Timothy Peter Schmalz, er-
innert in Assisi an den hier Begrabenen. 
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Carlo Acutis begeisterten „eucha-
ristische Wunder“, auch im Zusam-
menhang mit geweihten Hostien   
– ein heikles Thema. Oft ging sol-
chen Wundern ein „Hostienfrevel“ 
voraus. Dabei wurden in der Ver-
gangenheit  Juden als angebliche 
Täter beschuldigt. Der Beauftragte 
der Bundesregierung gegen Anti-
semitismus, Felix Klein, bemängel-
te, dass dies beim Verfahren keine 
Rolle gespielt zu haben scheine. 
Einige der von Acutis aufgeführten 
Wunder hätten sich um Bluthosti-
en gedreht, verbunden mit Ritual-
mordvorwürfen gegen Juden. Eine 
Aufarbeitung sei „dringend gebo-
ten“. 
Der Trierer Liturgiewissenschaftler 
Marco Benini hält Antisemitismus-
vorwürfe gegen Carlo Acutis dage-
gen für überzogen. Nach Beninis 
Einschätzung im „Deutschlandfunk“ 
hat Acutis um eventuelle jüdische 
Zusammenhänge wohl nicht ge-
wusst: Er habe lediglich in einer 
Liste alle Eucharistischen Wunder 
zusammengestellt, die er im Inter-
net finden konnte. Bei der Heilig-
sprechung gehe es nicht um mit-
telalterliche Wunder, sondern einen 
jungen, modernen und sympathi-
schen 15-Jährigen. Die Kirche stelle 
ihn ganz bewusst ins Zentrum, da-
mit sich junge Leute mit ihm iden-
tifizieren können. Das zeige: „Hei-
ligkeit ist nicht auf ein bestimmtes 
Alter fixiert und nicht eine Sache 
von vergangenen Jahrhunderten, 
sondern auch heute möglich.“
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Kurz und wichtig
    

Winfriedpreis
Der Luxemburger Erzbischof Jean- 
Claude Hollerich (67; Foto: KNA) erhält 
den Winfriedpreis 2025 der Stadt Ful-
da. Der Kardinal wird für sein jahrzehn-
telanges Engagement bei Dialog, eu-
ropäischer Einheit und inter religiöser 
Verständigung ausgezeichnet, teilte 
die Stadt mit. Damit stehe er in 
der Nachfolge des Namensgebers 
des Preises: Missionar, Bischof und 
Bistumsgründers Bonifatius (um 673 
bis 754). Die mit 10 000 Euro dotierte 
Auszeichnung wird am 14. September 
verliehen. Die Laudatio hält der ehe-
malige CDU-Bundestagsabgeordnete 
Volker Kauder.

Neuer Abt für Tholey
Deutschlands ältestes Kloster, die Be-
nediktinerabtei Tholey im Saarland, 
hat einen neuen Abt: Rund sechs 
Wochen nach dem überraschenden 
Herztod des langjährigen Vorstehers 
Mauritius Choriol wurde Wendelinus 
Naumann auf zwölf Jahre zum neuen 
Abt gewählt. Naumann war bislang 
Prior. Abt Wendelinus, bürgerlich Jo-
hannes Naumann, wurde 1972 im 
saarländischen Thalexweiler geboren. 
2015 trat er in die Abtei Tholey ein, 
mit der er bereits seit den 90er Jahren 
in engem Kontakt gestanden hatte. 
2019 folgte die Ewige Profess.

BONN (KNA) – Der Vorsitzende 
der Deutschen Bischofskonferenz, 
Georg Bätzing, gratuliert der Evan-
gelischen Kirche in Deutschland 
(EKD) zum 80-jährigen Bestehen. 

„Es ist ein gutes Zeichen für unser 
Land, wenn wir als Kirchen zusam-
men unterwegs sind“, schrieb der 
Limburger Bischof an die EKD-Rats-
vorsitzende Bischöfin Kirsten Fehrs. 
Er dankte für das „ökumenische Mit-

einander, das Ringen um Positionen 
und das gemeinsame Zeugnis für das 
Evangelium“. Er sei dankbar, dass die 
Kirchen in Deutschland seit vielen 
Jahrzehnten miteinander arbeiteten, 
beteten und zu kirchlichen und poli-
tischen Fragen Stellung bezögen. 

Die EKD wurde bei einer Konfe-
renz evangelischer Kirchenführer im 
August 1945 als Zusammenschluss 
lutherischer, reformierter und unier-
ter Landeskirchen gegründet.

EKD vor 80 Jahren gegründet
Katholische Bischöfe gratulieren Evangelischer Kirche

Profittlich selig
In der estnischen Hauptstadt Tallinn 
wird an diesem Samstag Erzbischof 
Eduard Profittlich (1890 bis 1942) 
selig gesprochen. Der Jesuit stammt 
aus dem Bistum Trier. Es handelt sich 
um die erste Seligsprechung in der 
Geschichte Estlands, teilte Bischof Phi-
lippe Jourdan mit. Die Feier auf dem 
Freiheitsplatz von Tallinn leitet Kar-
dinal Christoph Schönborn als päpst-
licher Legat. Der Termin war von Papst 
Leo XIV. bestätigt worden, nachdem 
die ursprünglich im Mai geplante Ze-
remonie wegen des Todes von Papst 
Franziskus verschoben worden war. 

Leos Ansprachen
Ab sofort ist im Vatikan ein neuer 
Sammelband mit Reden von Papst Leo 
XIV. erhältlich. Laut Vatican News trägt 
das Werk den Titel „E pace sia! Parole 
alla Chiesa e al mondo“ (deutsch: Und 
Friede sei! Worte an die Kirche und die
Welt) und bündelt zentrale Anspra-
chen des Papstes seit seiner Wahl. 
Das 160 Seiten umfassende Buch er-
scheint zunächst in italienischer, eng-
lischer und spanischer Sprache.

Sicherheitsrelevant
Katholischer Caritasverband und 
evangelische Kirche in Deutschland 
fordern in der Debatte um den Wehr-
dienst einen breiteren gesellschaft-
lichen Dialog. „Ein Dienst in einem 
Altenheim, einem Krankenhaus 
oder in einer Kita, der mich in einer 
Pandemie direkten Gesundheits- 
gefahren aussetzt, ist ein ebenso si-
cherheitsrelevanter Dienst wie der mit 
der Waffe“, sagte Caritas-Präsidentin 
Eva Maria Welskop-Deffaa. Deutsch-
land brauche eine „Gesamtresilienz-
strategie“ gegen das herrschende 
Unsicherheitsgefühl. Eine Hierarchi-
sierung gesellschaftlicher Dienste sei 
falsch. Deutschland müsse sich gegen 
alle Sicherheitsrisiken wappnen. 

  Großes Polizeiaufgebot kurz nach der Tat vor der Kirche der Annunciation Catholic 
School in Minneapolis im US-Bundesstaat Minnesota. Foto: Imago/Abacapress

MASSAKER IN DEN USA

„Schreckliche Tragödie“
Papst trauert um Opfer des Anschlags auf Schule

ROM (KNA) – Ein Erdbeben der 
Stärke 6 in der Provinz Kunar im 
Nordosten Afghanistans hat am 
Montag Hunderte Todesopfer und 
Verletzte gefordert sowie schwere 
Zerstörungen angerichtet. Papst 
Leo XIV. zeigt große Anteilnahme. 

„Tieftraurig“ bete Leo XIV. in-
brünstig für die Seelen der Verstor-

benen, für die Verletzten und für 
die Vermissten, heißt es in einem 
Beileidstelegramm aus dem Vatikan.

Weiter bekunde er seine aufrich-
tige Solidarität mit den Angehöri-
gen der Toten, sowie mit den an den 
Rettungs- und Bergungsarbeiten be-
teiligten Kräften und zivilen Behör-
den. Hilfsorganisationen sammeln 
Spenden.

Hunderte Tote in Afghanistan
Nach Erdbeben: Auch Papst Leo bekundet Anteilnahme

MINNEAPOLIS (KNA/red) – Bei 
einem Schusswaffenattentat auf 
eine katholische Schule in Minne-
apolis sind am Mittwoch voriger 
Woche zwei Kinder im Alter von 
acht und zehn Jahren getötet und 
17 weitere Personen verletzt wor-
den, darunter 14 Kinder.

Die katholische Kirche in den 
Vereinigten Staaten hat mit tiefer 
Bestürzung auf das Schulmassa-
ker in der Annunciation Catholic 
School in Minneapolis reagiert. Ein 
23-Jähriger, der sich laut Medien 
als Transperson identifizierte und 
nicht vorbestraft war, hatte vor Un-
terrichtsbeginn mit einem Gewehr, 
einer Schrotflinte und einer Pistole 
während des Eröffnungsgottesdiens-
tes durch ein Kirchenfenster das 
Feuer auf die Versammelten eröff-
net. Anschließend beging er Suizid.

US-Präsident Donald Trump 
sprach von einem „sinnlosen Akt der 
Gewalt“. Das FBI prüft Medienbe-
richten zufolge, ob die Tat ein Hass-
verbrechen gegen Katholiken sei. Der 
Erzbischof von Chicago, Kardinal 
Blase J. Cupich, sprach von einer „zu-
tiefst erschütternden“ Tat: „Wenn ein 
Ort sicher sein sollte, dann eine Kir-

che. Wenn ein Moment sicher sein 
sollte, dann der Beginn eines Schul-
jahres im Gebet.“ Die Tat zeige ein-
mal mehr die dramatischen Folgen 
der grassierenden Waffengewalt in 
den USA. Der Erzbischof von Saint 
Paul und Minneapolis, Bernard An-
thony Hebda, äußerte tiefes Mitge-
fühl für die Opfer und ihre Familien. 

Auch Papst Leo XIV. bekun-
dete seine Betroffenheit über die 
„schreckliche Tragödie“, „insbeson-
dere den Familien, die den Verlust 
eines Kindes zu beklagen haben“, 
hieß es in einem Telegramm an 
Erzbischof Hebda. Die Seelen der 
Verstorbenen vertraue er der Liebe 
Gottes an. Noch am Tatabend wur-
den im Raum Minneapolis mehrere 
öffentliche Gebetsfeiern zum Ge-
denken an die Opfer abgehalten. 
Das Erzbistum Minneapolis und die 
US-Bischofskonferenz riefen in Kurz-
nachrichten im Online-Dienst „X“ 
zum Gebet für die Betroffenen auf.

Die Annunciation Catholic 
School im Süden von Minneapolis 
war 1923 mit vier Ordensfrauen des 
Dominikaner-Ordens eröffnet wor-
den. Heute werden dort rund 370 
Kinder vom Vorschulalter bis zur 
achten Klasse unterrichtet. 
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TORGAU (KNA) – Der plötzli-
che Tod seiner Mutter stellte das 
Leben von Julian Wolff auf den 
Kopf. Lange wusste er nicht mit 
der Situation umzugehen. Doch 
dann fand er Trost in seinem be-
sonderen Hobby, das er zum Beruf 
gemacht hatte.

Schon als Kind hat Julian Wolff in 
seinem Baumhaus Glocken aus Blu-
mentöpfen gebaut. Inzwischen hän-
gen seit einem Jahr zwei bronzene 
Exemplare im Garten der Familie im 
nordsächsischen Torgau. Eine davon 
hat der junge Mann selbst gegossen 
– für seine verstorbene Mutter.

Es war ein Sonntag im Okto-
ber 2022, als seine Mutter mor-
gens nicht mehr aufwachte. „Der 
schrecklichste Tag, den ich bisher 
erleben musste“, sagt Wolff. Sie hat-
te nach einer Coronainfektion zwar 
mit gesundheitlichen Problemen 
zu kämpfen, war aber eigentlich 
auf dem Weg der Besserung. Doch 
dann kam alles anders: „Sie war mit 
einem Mal einfach weg“, erinnert 
sich Wolff an diesen Tag zurück. 
Richtig verabschieden konnte er 
sich nicht.

Umso schwieriger war es für ihn, 
mit der Situation klarzukommen. 
Irgendwann, so sagt er, fasste er den 
Entschluss, etwas zu machen, um 
die Trauer zu verarbeiten. Dabei half 
ihm sein Hobby, das er inzwischen 
zum Beruf gemacht hatte: Aus dem 
Jungen, der im Baumhaus Glocken 
aus Blumentöpfen gebaut hatte, ist 
ein Gießereimechaniker geworden. 
Schon sein Urgroßvater war Glo-
ckengießer, der Urenkel begann die 
Lehre genau 100 Jahre später.

Buchstaben aus Wachs
Als Grundlage für die Glocke 

diente ein jahrhundertealtes Mo-
dell, das wahrscheinlich einst für 
ein Glockenspiel angefertigt worden 
war. Der heute 23-Jährige verzierte 
es mit Buchstaben und Ziffern aus 
Wachs. Die Gestaltung der Buch-
staben habe ihm dabei besonders 
bei der Trauerbewältigung geholfen: 
„Jeder Buchstabe, der auf der Glocke 
ist, erzählt eine eigene Geschichte.“

Er habe dabei an schöne Erlebnis-
se, aber auch an nicht so schöne und 
traurige Momente mit seiner Mutter 
gedacht. „Jeder Buchstabe nahm et-
was Ballast.“ Nun stehen ihr Name 
und ihre Lebensdaten auf der Glo-
cke: „Susann Wolff, 1970 bis 2022“.

Es war ein Donnerstag im März 
2024, den Wolff als „Wiedergeburt 
von meiner Mutti“ bezeichnet. Am 
Morgen wurde die flüssige Bronze 
in Form gegossen, und schon am 
Abend konnte er seine Glocke mit 
nach Hause nehmen. Sein Vater 
sollte der Erste sein, der die Glo-
cke zum Klingen bringt – ein ganz 
besonderer Moment, in dem einige 
Tränen geflossen sind: „Jetzt hat die 
Mutti wieder eine Stimme.“

Julian Wolff läutet die Glocke 
mindestens einmal im Monat. Au-
ßerdem an besonderen Tagen wie 
dem Geburtstag seiner Mutter oder 
anderer Familienmitglieder. Im 
Advent schlägt er die Glocke je-
den Sonntag, auch an Silvester und 
Weihnachten ist das Geläut in der 
Nachbarschaft zu hören.

Zweite Glocke für Freunde
Eine zweite, etwas größere Glo-

cke hat Wolff im Erzgebirge gießen 
lassen. Sie schlägt für seine Freunde 
und Weggefährten. Anders als die 
Glocke für seine Mutter ist diese 
nicht mit Namen versehen. Er habe 
sie bewusst blank gelassen. So kön-
ne er niemanden vergessen, und die 

Glocke könne für mehr Menschen 
läuten.

„Seit 20 Jahren gehören Glocken 
fest zu meinem Leben“, sagt Wolff. 
Als Teenager war er oft mit seinem 
Vater unterwegs, um Kirchen zu be-
suchen und die Glocken zu bewun-
dern. „Wenn es um Glocken geht, hat 
er eine Schraube locker“, urteilt der 
junge Mann über sich selbst. Getauft 
ist Wolff nicht, und auch sonst hatte 
er lange wenig mit der Kirche zu tun. 
„Es ist eher das Glockengeläut, das 
mich interessiert.“ Und doch hat er 
heute mehr mit der Kirche zu tun als 
viele andere junge Erwachsene.

Glöckner von Sitzenroda
Denn über das Glockengeläut 

kam er an ein besonderes Ehrenamt: 
Wolff ist einer der Glöckner von Sit-
zenroda, rund 15 Kilometer südlich 
von Torgau. Seit Anfang des Jahres 
kümmert er sich als Küster sogar um 
die Vorbereitung der Gottesdienste 
in der evangelischen Kirche. Ein-
mal im Monat kommt hier noch ein 
kleiner Kreis zum gemeinsamen Be-
ten zusammen.

Dass immer weniger Menschen 
zu Gottesdiensten zusammenkom-

men, findet Wolff schade, auch 
wenn er selbst nicht gläubig ist. 
Aber die Kirche gehört doch dazu, 
meint er. Es tue ihm weh, zu sehen, 
wie Kirchengebäude verfallen: „Fin-
det sich da keine Lösung, dass man 
die Gebäude erhält?“

Glocken faszinieren den jungen 
Mann seit Kindestagen an. Sie ha-
ben für ihn eine besondere Symbo-
lik und Strahlkraft: „Von der Taufe 
über die Hochzeit bis zur Beerdi-
gung begleitet die Glocke einen.“ 
Und Julian Wolffs Mutter begleitet 
eine ganz besondere Glocke auch 
über den Tod hinaus. „Vielleicht 
schaut sie von da oben zu und freut 
sich auch darüber“, hofft er.

 Niklas Hesselmann

BESONDERE TRAUERVERARBEITUNG

„Mutti hat wieder eine Stimme“
Julian Wolff hat für seine verstorbene Mutter eine Gedenkglocke gießen lassen

  Julian Wolff neben der Gedenkglocke, die er für seine verstorbene Mutter hat gießen lassen.  Foto: KNA

Beilagenhinweis
(außer Verantwortung der Re-
daktion). Dieser Ausgabe liegt 
ein Prospekt der Caritas-Stiftung 
Deutschland, Köln, bei. Einem Teil 
dieser Ausgabe liegt ein Prospekt 
von Missio, München, bei. Wir bit-
ten unsere Leser um freundliche 
Beachtung.
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Warmherzige Telegramme
Trotz Internet: Alte Kommunikationsformen sind für den Papst nicht passé

TUGEND DER NÄCHSTENLIEBE

Papst ermutigt 
christliche Politiker
ROM (KNA) – Laut Papst Leo XIV. 
sind christliche Politiker besser auf 
die Herausforderungen der heutigen 
Welt vorbereitet. Denn die Tugend 
der Nächstenliebe könne neue Wege 
erö� nen, die Probleme anzugehen 
und die Strukturen, sozialen Orga-
nisationen und Rechtsnormen von 
innen heraus tiefgreifend zu erneu-
ern, sagte Leo XIV. bei einer Rede 
vor französischen Politikern im Va-
tikan.

Ihnen riet er dazu, in ihrem öf-
fentlichen Amt im Einklang mit 
dem Glauben zu handeln und zu 
entscheiden – auch wenn dies nicht 
immer so einfach sei. In bestimmten 
westlichen Gesellschaften würden 
Christus und seine Kirche an den 
Rand gedrängt, oft ignoriert und 
manchmal verspottet. Darum er-
mutigte der Papst die Politiker: „Sie 
brauchen Mut: den Mut, manchmal 
‚Nein, ich kann nicht!‘ zu sagen, 
wenn es um die Wahrheit geht.“

Es gebe keine Trennung in eine 
ö� entliche und nicht-ö� entliche 
Persönlichkeit, erklärte Leo. „Es gibt 
nicht auf der einen Seite den Politiker 
und auf der anderen den Christen.“ 

ROM (KNA) – Im Zeitalter von 
E-Mails und Apps verschickt 
kaum noch jemand Briefe, schon 
gar keine Telegramme. Doch der 
Papst hält an alten Kommunika-
tionsformen fest.

Der Vatikan ist Weltmeister in 
der Bewahrung von Traditionen – 
das gilt auch für die Formen der Ver-
breitung seiner Botschaften. Zwar 
nutzt er seit 1995 das Internet. Mit 
der weltweit anerkannten Domain 
„.va“ untermauert er auch im glo-
balen Datennetz seine Souveränität. 

Und längst gehören E-Mails, Vi-
deobotschaften auf Youtube und 
Posts auf Netzwerken wie X zu den 
Kommunikationswegen für Bot-
schaften des Papstes. 19 Millionen 
Follower hat allein der englischspra-
chige X-Account mit der Kennung 
@pontifex, auf Instagram sind es 
über 14 Millionen.

Doch daneben nutzt der Vati-
kan auch weiterhin ältere Formen 
der Kommunikation, etwa bei der 
Diplo matenpost und der Über-
bringung sogenannter Verbalnoten. 
Manche davon werden bis heute 
über Kuriere überbracht.

Ausgedruckt fürs Archiv
Eine weitere altertümliche Kom-

munikationsform ist das päpstliche 
Telegramm. Anders als in Deutsch-
land, wo das letzte Telegramm Ende 
2022 zugestellt wurde, hat diese 
Form der Übermittlung von Bot-
schaften im Vatikan bis heute über-
lebt. Beim vatikanischen Postamt 
können weiterhin Telegramme auf-
gegeben werden, und auf der Inter-
netseite der Vatikan-Post kann man 
bequem private Telegramme auf den 
Weg bringen, die ausgedruckt und 
archivierbar beim Empfänger an-
kommen.

Auch der Papst selbst verschickt 
Telegramme, und das ganz amt-
lich und nicht gerade selten. Meist 
geschieht dies über den Kardinal-
staatssekretär, den „Regierungschef“ 

des Vatikans, und betri� t Beileids-
bekundungen nach Todesfällen oder 
Katastrophen.

Das liest sich dann so: „Tief be-
trübt über die Tragödie, die ein 
Flugzeug der Air India bei Ahme-
dabad betraf, übermittelt seine Hei-
ligkeit Papst Leo XIV. den Familien 
und Freunden der ums Leben Ge-
kommenen seine tief empfundene 
Anteilnahme und versichert, dass er 
für alle betet, die an den Bergungen 
beteiligt sind. Zugleich emp� ehlt 
er die Seelen der Verstorbenen der 
Gnade des Allmächtigen. Kardi-
nal Pietro Parolin – Staatssekretär.“ 
Adressat derartiger Schreiben sind 
meist die für die betro� enen Ge-
biete zuständigen Bischöfe oder die 
jeweiligen Staatsoberhäupter.

Letztere erhalten auch stets einen 
Gruß, wenn der Papst ihr Land bei 
einer seiner internationalen Reisen 
über� iegt. Seitdem Paul VI. am 
4. Januar 1964 als erster Papst ein 
Flugzeug bestieg, um in ein fernes 
Land zu � iegen, geht das so: Das 
Staatssekretariat hat vorab das Gruß-
telegramm verfasst. Dieses erreicht 
– damals noch per Fernschreiber, 
heute meist per E-Mail – das Präsi-
dialamt des über� ogenen Landes.

Kaum geändert hat sich in 60 Jah-
ren die Form, etwa mit den charak-
teristischen Großbuchstaben. Dabei 

achten die Mitarbeiter im Staatsse-
kretariat peinlich genau auf religiöse 
und diplomatische Emp� ndlich-
keiten. Während in Telegrammen 
an christliche Staatsoberhäupter 
über� ogener Länder auch gerne mal 
die christlichen Werte beschworen 
werden, ist in Telegrammen an mus-
limische Staatsoberhäupter abstrakt 
vom „Allmächtigen“ die Rede.

Besonders warmherzig und oft 
blumig fallen Papst-Telegramme an 
den italienischen Staatspräsidenten 
aus. Das bislang letzte dieser Art 
schickte Papst Franziskus im Dezem-
ber 2024 an Sergio Mattarella, als er 
für eine kurze Reise nach Korsika 
italienisches Staatsgebiet über� og. 
Es endete mit „inbrünstigen Segens-
wünschen für das geliebte Italien“.

Noch ist unklar, ob und wie Papst 
Leo XIV. die antiquiert anmutende, 
aber diplomatisch gut eingespielte 
Form der Kommunikation durch 
Staatstelegramme bei seinen Aus-
landsreisen fortsetzen wird. Der ge-
bürtige Chicagoer ist der erste Papst, 
der als Bischof und Kardinal selbst-
ständig E-Mails schrieb und der sein 
Smartphone nicht bloß zum Telefo-
nieren benutzt. Doch auch als Papst 
des Internet-Zeitalters wird er wohl 
die alte Form der Kommunikation 
über Telegramme beibehalten.

 Ludwig Ring-Eifel

Neben E-Mails 
nutzt der Vatikan 
– hier noch unter 
Papst Franziskus 
– auch soziale 
Medien wie, 
Instagram. Doch 
bei bestimmten 
Anlässen werden 
im Auftrag des 
Papstes weiterhin 
Telegramme 
verschickt.

Foto: KNA

... des Papstes im 
Monat September

Für unsere Beziehung zur ganzen 
Schöpfung:
Beten wir, dass wir, 
inspiriert vom heiligen 
Franziskus, unsere 
gegenseitige Ab-
hängigkeit von allen 
Geschöpfen erfahren, 
die von Gott 
geliebt sind 
und Liebe 
und Re-
spekt 
verdie-
nen.

Die Gebetsmeinung
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Das Heilige Jahr 2025 wird als 
Jahr zweier Päpste in die Ge-
schichte eingehen: Nach dem 

Tod von Papst Franziskus wählte das 
Konklave am 8. Mai Leo XIV. zu 
seinem Nachfolger. Für den Brixe-
ner Kirchenhistoriker Josef Gelmi, 
einen der pro� liertesten deutsch-
sprachigen Experten auf diesem Ge-
biet, sind jene Ereignisse Anlass, die 
Papstgeschichte um einige Kapitel 
fortzuschreiben. In „Das große Buch 
der Päpste“ legt er ein Nachschlage-
werk über die „Stellvertreter Christi 
auf Erden“ von Petrus bis Leo vor. 

Die Interessen seiner – bestimmt 
auch neugierigen – Leser hat er dabei 
sehr wohl im Blick: Den seit wenigen 
Monaten regierenden Papst würdigt 
er immerhin auf fünf Seiten und 
zeichnet unter Berufung auf Berichte 
teilnehmender Kardinäle auch den 
Verlauf des Konklaves nach.

Die Kardinäle einbeziehen
Eine Neuerung in der Amtsfüh-

rung Leos will Gelmi zufolge Kar-
dinal Walter Kasper erkannt haben: 

„Die Kardinäle in der Leitung der 
Kirche mehr einbeziehen, was Papst 
Franziskus kaum getan hat“, wolle 
der US-Amerikaner. Auch dass der 
ehemalige Leiter des Augustiner-
ordens fünf Sprachen � ießend 
spricht, wird erwähnt.

Das Ponti� kat von Leos Vorgän-
ger stellt Gelmi in großer Ausführ-
lichkeit dar. Allein 45 Seiten sind 
dem am Ostermontag verstorbenen 
Franziskus gewidmet. Zwischen-
überschriften bieten hier wie an an-
derer Stelle eine gute Zusammenfas-
sung der Schwerpunktthemen: Sein 
Verhältnis zu den Armen, zu den 
Flüchtlingen, zu seinem Vorgänger 
Benedikt XVI., der synodale Pro-
zess, seine Reisen, seine Positionen 
zu den Kriegen in der Ukraine und 
im Nahen Osten werden eigens be-
leuchtet.

Franziskus’ „Zickzackkurs“
Mit kritischen Stimmen – zu de-

nen auch die des Autors zählt – spart 
die Darstellung nicht. Zu Gelmis 

Bilanz gehört die Analyse, „die Ab-
kehr vom römischen Zentralismus“ 
habe unter Franziskus nicht statt-
gefunden. Auch der dem Argenti-
nier wohlgesonnene Vatikankenner 
Marco Politi sah in dessen Amtsfüh-
rung einen „Zickzackkurs“. Doch 
bringt der Autor auch wesentliche 
Konstanten dieses Kurses pointiert 
auf den Punkt: „Für Papst Franzis-
kus kam zuerst das Evangelium der 
Barmherzigkeit und dann die Mo-
ral.“ Von ihm bleibe vor allem „sein 
unkonventionelles Auftreten“.

20 Jahre seit Benedikt XVI.
Nicht weniger lesenswert sind 

die Lebensbilder der 265 Päpste 
vor Leo und Franziskus. Detailliert 
bespricht Gelmi in dem 559 Seiten 
umfassenden Band auch die Ponti� -
kate Benedikts XVI. und Johannes 
 Pauls  II., entsprechend knapp dage-
gen verständlicherweise die mancher 
Nachfolger im Petrusamt im ersten 
Jahrtausend. Übersichtlichkeit ver-
scha� t dieser Papstgeschichte eine 

BUCHTIPP

Papstgeschichte in zwölf Kapiteln
Zum Nachschlagen: Gelmi würdigt Leo XIV. und bilanziert die Amtszeit von Franziskus

  Josef Gelmis Buch stellt die „Stellver-
treter Christi auf Erden“ seit Petrus vor. 

Buchinformation
DAS GROSSE BUCH 
DER PÄPSTE
Von Petrus bis Leo 
XIV.
Josef Gelmi, Tyro-
lia, ISBN 978-3-
7022-4102-5,
39 Euro

  
Auch die Päpste Be-
nedikt XVI. (Foto links, 
hier im Papamobil 
bei der Audienz am 
5. November 2011) 
und Johannes Paul II. 
(Porträt im Papstpalast 
von Castel Gandolfo) 
und ihre Amtszeiten 
werden in dem Band 
detailliert besprochen. 

Fotos: Tyrolia/A. Nestl, 
Archiv Josef Gelmi

Einteilung in zwölf Kapitel, deren 
vorläu� g letztes die 20 Jahre seit 
dem Pontifex aus Deutschland um-
fasst. 

Den einzelnen Lebensbildern 
sind eine Abbildung des jeweiligen 
päpstlichen Wappens, Angaben zur 
Herkunft, der Ort der Beisetzung 
und die Daten der Amtszeit voran-
gestellt. So machen das „große Buch 
der Päpste“ neben der einfachen 
Sprache und der übersichtlichen 
Gestaltung auch die vielen Fotos zu 
einem Schmökervergnügen. Für den 
an der Papstgeschichte interessierten 
Leser ist es sicher jetzt schon ein 
Standardwerk. Ulrich Schwab
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Aus meiner Sicht ...

Peter Paul Bornhausen

Peter Paul Bornhausen 
ist Redakteur unserer 
Zeitung.

Uiguren, die China in Konzentrationslagern 
festhält? Vielleicht, weil es um den jüdischen 
Staat geht? Die Hamas tötete am 7. Oktober 
Menschen, weil sie Juden waren. Die Regie-
rung unter Präsident Benjamin Netanjahu 
wird von zwei rechtsradikalen Ministern be-
stimmt. Ich ertrage nicht, dass sie vorgeben, 
jüdische Werte zu vertreten und gleichzeitig 
zutiefst undemokratisch handeln. 

Ich ertrage nicht, dass seit 2022 Putins 
Russland die Ukraine mit Krieg überzieht, mit 
Bomben, Drohnen und Raketen unschuldige 
Menschen in den Tod reißt und Millio nen von 
 Familien schlaflose Nächte bereitet. Jahrzehn-
telang galt die Gewissheit, dass Grenzen auf 
unserem Kontinent nicht mit Gewalt verscho-

ben würden. Diese Gewissheit ist zerbrochen, 
unsere Friedensordnung erschüttert. Wir sind 
solidarisch mit der Ukraine, fürchten eine Es-
kalation und mögliche Folgen für unser Land. 

Und über allem schwebt Donald Trump 
mit seiner erratischen, oft widersprüchlichen 
und nationalistischen Politik.  Für mich wa-
ren die USA stets ein Anker für Stabilität und 
Demokratie. Trump untergräbt dies und die 
Verlässlichkeit der USA als Partner ist dahin.

Bedrückende Ratlosigkeit befällt mich an-
gesichts der Häufung dieser Krisen. Es bleibt 
ein Gefühl der Ohnmacht. Dennoch, ich will 
die Hoffnung nicht aufgeben, dass meine Kin-
der und Enkelkinder wie wir in einer libera-
len Demokratie weiterleben dürfen.

Das Land meiner möglichen Zuflucht war Is-
rael. Dort ist Krieg seit dem 7. Oktober 2023. 
Der Tag, an dem die Hamas über 1200 Zivi-
listen brutal ermordete, Kinder vor den Augen 
ihrer Mütter und Väter – so wie die SS-Scher-
gen seinerzeit in Polen. Davon war auch mei-
ne Familie betroffen. Der Gaza-Krieg forderte 
unzählige zivile Opfer. Der Versuch, zwischen 
legitimer Selbstverteidigung Israels und dem 
Leid für die palästinensische Bevölkerung zu 
unterscheiden, führt weltweit zu erbitterten 
Streitigkeiten. 

Doch warum beschäftigt gerade dieser 
Konflikt die Weltöffentlichkeit so intensiv 
und nicht die 150 000 zivilen Opfer im Su-
dan seit 2023 oder die mehr als eine Million 

Es bleibt ein Gefühl der Ohnmacht
Marian Offman

Marian Offman ist 
Mitglied des 
Münchner Stadtrats 
und Beauftragter der 
Landeshauptstadt 
München für den 
interreligiösen 
Dialog. Er ist 
jüdischen Glaubens.

Leserbriefe

Leserbriefe sind keine Meinungsäußerungen der Redaktion. Die  Redaktion be-
hält sich das Recht auf Kürzungen vor. 
Leserbriefe müssen mit dem vollen Namen und der Adresse des Verfassers 
gekennzeichnet sein. Wir bitten um Verständnis, dass Leserbriefe unabhängig 
von ihrer Veröffent lichung nicht zurückgeschickt werden. 

Leben verbieten?
Zu „Union und Bischöfe erleich-
tert“ und „Hexenwahn nimmt zu“  
in Nr. 33: 

Beide Meldungen passen ineinander. 
Hier geforderte Abtreibung bis zur 
Geburt und dort Hexenwahn in Be-
nin, Ghana, Tansania, Niger und an-
deren afrikanischen Ländern. 

Wo ist der Unterschied zwischen der 
dortigen Hexenverfolgung und der 
in westlichen Ländern praktizierten 
Vernichtung von Leben durch Ab-
treibung? Bei uns wollen manche in 
ihrem „Hexenwahn“ die ethischen 
Grenzen abschaffen und dem Leben 
das Leben verbieten. Das Recht auf 
Tötung ungeborener Kinder bleibt ein 
Unrecht, auch wenn es durch Gesetze 
legalisiert wird. 

  Unser Leser betont, dass alle Bürger 
ein Recht auf Schutz haben, auch die un-
geborenen. Symbolfoto: KNA

Wer dem Leben das Existenzrecht 
abspricht, muss sich fragen, warum 
er selbst dann lebt. Die Schwäche un-

serer Demokratie ist, dass jeder Un-
sinn zum Recht erklärt werden kann, 
wenn sich Mehrheiten dafür finden. 
Die Hauptaufgabe des Staates (eigent-
lich jedes Staates) müsste es sein, seine 
Bürger zu schützen – egal, ob schon 
geboren oder noch ungeboren. 

Anton Jehmüller, 
86853 Langerringen

So erreichen Sie uns:
Katholische SonntagsZeitung 
bzw. Neue Bildpost
Postfach 11 19 20, 86044 Augsburg
Telefax: 08 21 / 50 242 81
E-Mail: redaktion@suv.de oder 
leser@bildpost.de

Kulturstaatsminister Wolfram Weimer hat 
das sogenannte „Gendern“ in seiner Behör-
de unterbunden. Wohlgemerkt nur dessen 
unleserliche Auswüchse wie Sternchen, Un-
terstrich, Doppelpunkt oder Binnen-I. Doch 
Minister Weimer, der schlicht die Empfeh-
lungen des Rats für deutsche Rechtschreibung 
umsetzt, trifft derzeit ein linker Furor, der 
bei wichtigeren Themen ausgeblieben ist. 

Mit Blick auf die sogenannte Recht-
schreibreform, die von den damals zuständi-
gen Kultusministern offenbar im Halbschlaf 
abgenickt wurde, wage ich eine Prognose. 
Von der unsäglichen „neuen“ Rechtschrei-
bung ist nämlich außer dem Doppel-S fast 
nichts übriggeblieben. Und zwar nicht, weil 

sie bekämpft wurde, sondern weil immer 
mehr dämmerte, wie dämlich sie ist. 

Das Gendern atmet denselben Ungeist 
und ist deren dialektische Zuspitzung: Die 
Rechtschreibreform hatten urspünglich Ge-
forschthabende entwickelt, die Sprache für 
ein Instrument der Unterdrückung brei-
ter Volksschichten hielten. Nachdem die 
Zwangsbeglückung sozialistischen Angeden-
kens („Falschschreibung für alle!“) krachend 
gescheitert ist, kommt sie in pseudo-inklusi-
vem Gewand hinterm letzten Ofen wieder 
hervor und verspricht erneut Utopisches:  
„Jedem seine eigene Falschschreibung!“

Die Rechtschreibreform ist auch daran 
gescheitert, dass sie der Ausspracheregeln des 

Deutschen nicht habhaft werden konnte. Da-
her sind die albernsten Zeitgenossen diejeni-
gen, die ihren Abscheu dem Gendern gegen-
über in „neuer“ Rechtschreibung kundtun. 
Merke: Getrenntschreibung bei zusammen-
gesetzten Verben betont hinten, Zusammen-
schreibung vorne. Wer das nicht „checkt“, 
kann nicht lesen, was er schreibt, und braucht 
sich über den knackenden Glottisschlag fürs 
Gendersternchen nicht zu beschweren.

Das Gendern wird sich überleben. Es 
werden davon nur Formulierungen wie die 
höfliche Anrede „liebe Leserinnen und Leser“ 
übrigbleiben, die wir in der Redaktion auch 
verwenden. So lange sie nicht redundant 
werden.

Großes Getöse um ein Déja-vu
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DEUTSCHLANDTeilhabe  

Stiften Sie

Verschaffen Sie Ihrem Wunsch nach 
einer gerechteren Welt eine Stimme. 
Errichten Sie einen Stiftungsfonds 
oder eine Treuhandstiftung. 
Caritas-Stiftung Deutschland 
menschlichkeit-stiften@caritas.de
Telefon 0221/94 100-20
Not sehen und handeln.
www.menschlichkeit-stiften.de   
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STIFTEN SIE MIT!

Verschaffen Sie Ihrem Wunsch nach 
einer gerechteren Welt eine Stimme. 
Errichten Sie einen Stiftungsfonds 
oder eine Treuhandstiftung. 
Caritas-Stiftung Deutschland 
menschlichkeit-stiften@caritas.de
Telefon 0221/94 100-20
Not sehen und handeln.
www.menschlichkeit-stiften.de   

Errichten Sie 

Ihre eigene 
Stiftung

Humanitär wirksam werden

Viele Menschen möchten Gutes tun 
und ihr Geld karitativ einsetzen. 
Ihr Wunsch, eine Stiftung zu grün-
den, führt sie oft zur Caritas-Stif-
tung Deutschland. Wie unterstützt 
die  Caritas-Stiftung hierbei? Und wie 
lässt sich das eigene Vermögen wirk-
sam für Menschen in Not einsetzen? 
Im Interview gibt die Direktorin der 
Caritas-Stiftung Deutschland, Nata-
scha Peters, Auskunft.  

Frau Peters, wie einfach ist es eigent-
lich, eine Stiftung zu gründen? 
Das ist wirklich sehr einfach bei uns! Wir 

als Dachstiftung unterstützen mit aus-
führlicher Beratung und helfen bei allen 
Formalitäten. Ein eigener Stiftungsfonds 
lässt sich schon mit 5000 Euro errich-
ten. Und eine Treuhandstiftung startet 
mit einem Gründungskapital von bereits 
25 000 Euro, das zu Lebzeiten auf 50 000 
Euro erhöht werden sollte. Dieses Grund-
kapital lässt sich übrigens, wenn man 
möchte, später auch mit dem testamen-
tarischen Vermächtnis aufstocken. 

Nennen Sie uns die Vorteile einer ei-
genen Stiftung?
Es gibt viele Vorteile: Sie können als 
Stifter genau festlegen, wem Sie hel-
fen möchten. Egal wo auf der Welt. Und 
Ihre Stiftung wird immer in Ihrem Sinne 
fortgeführt werden – das ist eine Gewiss-
heit, die vielen Menschen wichtig ist. 
Wer seine Stiftung unter dem Dach der 
Caritas-Stiftung Deutschland ansiedeln 
möchte, hat aber noch weitere Vorteile:  
So übernimmt unsere professionelle 
Stiftungsverwaltung sämtliche büro-
kratischen Schritte, berät rund um das 
Stiftungswesen und kümmert sich um 
Abrechnungen und andere Verwaltungs-
aufgaben. Das Schönste ist jedoch: Wir 
können viele soziale Projekte der Caritas 
anbieten, für die es sich zu stiften lohnt. 

Welche Projekte der Caritas wären 
das zum Beispiel?
Über allen Projekten steht das verbin-
dende Dach – der Deutsche Caritasver-
band, der im Inland und im Ausland 
für Menschen in Not tätig ist. Er ist in 
Deutschland der Experte für soziale An-
liegen und betreibt aktive politische 
Lobbyarbeit für die Schwächsten der 
Gesellschaft. Sein weites, professio-
nelles Netz ermöglicht es den Treuhand-
stiftern, Projekte der Caritas im In- und 
Ausland zu fördern. Diese reichen von 
Not- und Katastrophenhilfe über die 
Förderung von Bildung und Gesundheit 
bis zu der Unterstützung von Straßen-
kindern,  Senioren oder wohnungslosen 
Menschen. Es gibt deutschland- und 
weltweit zahlreiche Caritasprojekte – 
sie alle zielen darauf, den Menschen 
bessere Lebensperspektiven zu bieten. 
All dies können Stifter unter dem Dach 
der Caritas-Stiftung Deutschland un-
terstützen. Die Not ist groß, und dem-
entsprechend groß ist auch die Auswahl 
der Hilfsprojekte.

Sie bieten als Caritas-Stiftung 
Deutschland verschiedene Arten des 
Stiftens unter Ihrem Dach an. Welche 
sind das?

Den größten Gestaltungsraum bieten ei-
gene Treuhandstiftungen. Sie können zu 
Lebzeiten oder auch testamentarisch für 
die Zeit nach dem Tod errichtet werden. 
Daneben lassen sich bei uns auch Stif-
tungsfonds einrichten, entweder unter 
dem eigenen Namen oder im Andenken 
an eine nahestehende Person. Dann gibt 
es noch die Stifterdarlehen, die man un-
serer Dachstiftung zinslos zur Verfügung 
stellt. Diese lassen sich testamentarisch 
für später auch in eine Zustiftung um-
wandeln.  

Wie wichtig ist ein Testament für das 
Stiften? 
Wir empfehlen immer, ein schriftliches 
Testament aufzusetzen. Es ist wichtig, 
alles gut zu regeln und Missverständ-
nissen vorzubeugen. Mit einem Testa-
ment lässt sich genau festlegen, was 
die Erben erhalten und welcher Teil des 
Vermögens in das humanitäre Engage-
ment fl ießt. Wir empfehlen zudem, ein 
Vermächtnis einzurichten, um die Einzel-
heiten genau zu beschreiben. Noch eine 
kleine Anmerkung: Die Erfahrung zeigt, 
dass es hilfreich ist, das Testament mit-
hilfe eines Notars aufzusetzen. Damit ist 
man als Stifter immer auf der sicheren 
Seite.  

Stiftungsdirektorin Natascha Peters.
 Foto: CSD/M.Nonnenmacher
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23. Sonntag im Jahreskreis  Lesejahr C

Erste Lesung
Weish 9,13–19

Welcher Mensch kann Gottes Plan 
erkennen oder wer begreift, was der 
Herr will? Unsicher sind die Überle-
gungen der Sterblichen und einfäl-
tig unsere Gedanken; denn ein ver-
gänglicher Leib beschwert die Seele 
und das irdische Zelt belastet den 
um vieles besorgten Verstand.
Wir erraten kaum, was auf der Erde 
vorgeht, und � nden nur mit Mühe, 
was auf der Hand liegt; wer ergrün-
det, was im Himmel ist? Wer hat je 
deinen Plan erkannt, wenn du ihm 
nicht Weisheit gegeben und deinen 
heiligen Geist aus der Höhe gesandt 
hast? So wurden die Pfade der Er-
denbewohner gerade gemacht und 
die Menschen lernten, was dir ge-
fällt; durch die Weisheit wurden sie 
gerettet.

Zweite Lesung
Phlm 9b–10.12–17

Lieber Bruder! Ich, Paulus, ein alter 
Mann, jetzt auch Gefangener Chris-
ti Jesu, ich bitte dich für mein Kind 
Onésimus, dem ich im Gefängnis 
zum Vater geworden bin.
Ich schicke ihn zu dir zurück, ihn, 
das bedeutet mein Innerstes. Ich 
wollte ihn bei mir behalten, damit 
er mir an deiner Stelle dient in den 
Fesseln des Evangeliums.
Aber ohne deine Zustimmung woll-
te ich nichts tun. Deine gute Tat soll 
nicht erzwungen, sondern freiwillig 
sein. Denn vielleicht wurde er des-
halb eine Weile von dir getrennt, da-
mit du ihn für ewig zurückerhältst, 
nicht mehr als Sklaven, sondern als 
weit mehr: als geliebten Bruder. Das 
ist er jedenfalls für mich, um wie viel 
mehr dann für dich, als Mensch und 
auch vor dem Herrn.
Wenn du also mit mir Gemeinschaft 
hast, nimm ihn auf wie mich!

Evangelium
Lk 14,25–33

In jener Zeit begleiteten viele Men-
schen Jesus; da wandte er sich an 
sie und sagte: Wenn jemand zu mir 
kommt und nicht Vater und Mut-
ter, Frau und Kinder, Brüder und 
Schwestern, ja sogar sein Leben ge-
ringachtet, dann kann er nicht mein 
Jünger sein.
Wer nicht sein Kreuz trägt und hin-
ter mir hergeht, der kann nicht mein 
Jünger sein. Denn wenn einer von 
euch einen Turm bauen will, setzt er 
sich dann nicht zuerst hin und be-
rechnet die Kosten, ob seine Mittel 
für das ganze Vorhaben ausreichen? 
Sonst könnte es geschehen, dass er 
das Fundament gelegt hat, dann 
aber den Bau nicht fertigstellen 
kann. Und alle, die es sehen, würden 
ihn verspotten und sagen: Der da 
hat einen Bau begonnen und konnte 
ihn nicht zu Ende führen.
Oder wenn ein König gegen einen 
anderen in den Krieg zieht, setzt 
er sich dann nicht zuerst hin und 
überlegt, ob er sich mit seinen zehn-
tausend Mann dem entgegenstellen 
kann, der mit zwanzigtausend gegen 
ihn anrückt? Kann er es nicht, dann 
schickt er eine Gesandtschaft, solan-

Paulus bittet Philemon, den entlaufenen 
Onesimus nicht als Sklaven, sondern als 
Bruder wiederaufzunehmen. Auf diesem 

römischen Relief aus dem ersten Jahr-
hundert ist eine Freilassungszeremonie 
von Sklaven (Manumissio) dargestellt. 

Zum Zeichen ihrer Freiheit trugen diese 
den Pileus der freien Männer auf dem 

Kopf. Musée Royal de Mariemont, 
Belgien.  

Foto: Ad Meskens/Wikimedia Commons

Frohe Botschaft

ge der andere noch weit weg ist, und 
bittet um Frieden.
Ebenso kann keiner von euch mein 
Jünger sein, wenn er nicht auf sei-
nen ganzen Besitz verzichtet.

M a n c h m a l 
sind die Wor-
te Jesu verstö-
rend. Hat er 
das wirklich 
gesagt? Das 
fragen si-
cher viele zu 
Beginn des 
Evangeliums 

dieses Sonntags, wenn Jesus spricht: 
„Wenn jemand zu mir kommt und 
nicht Vater und Mutter, Frau und 
Kinder, Brüder und Schwestern, ja 
sogar sein Leben geringachtet, dann 
kann er nicht mein Jünger sein“ (Lk 
14,26).

Ja, das hat er wirklich gesagt. Sei-
ne Worte sind herausfordernd. Sie 
haben schon zu seinen irdischen 
Zeiten verstört. Und es sind nicht 
die einzigen Worte, die selbst seine 

Jünger ratlos zurücklassen. Nach 
der großen Brotrede im Johannes-
evangelium, in der Jesus von sich 
als dem Brot des Lebens spricht und 
seinem Fleisch und seinem Blut, das 
wahrhaft Speise und Trank ist (vgl. 
Joh 6,53 � .), glauben einige seiner 
Jünger, sich wohl verhört zu haben, 
und sagen: „Diese Rede ist hart. Wer 
kann sie hören?“ Jesus selbst merkt, 
dass sie Anstoß an ihm nehmen.

Jesus war nicht „nett“
Jesus ist o� enkundig nicht nur 

ein netter Heiland. Er erregt An-
stoß – und das nicht nur bei seinen 
Gegnern. Selbst seine Jünger sind 
über das, was sie von ihm bisweilen 
zu hören bekommen, verstört. Das 
macht auch die Herausforderung 
deutlich, die ebenfalls im Evange-

lium zu hören ist: „Wer nicht sein 
Kreuz trägt und hinter mir hergeht, 
der kann nicht mein Jünger sein“ 
(Lk 14,27).

Jesus ist nicht als netter Kerl am 
Kreuz gestorben, sondern weil er 
sich und sein ganzes Leben für die 
Botschaft vom nahen Reich Gottes 
in Worten und mit Taten eingesetzt 
hat. Dabei war er kompromisslos. 
Diese Kompromisslosigkeit wächst 
sogar noch, je mehr er sich auf Jeru-
salem zubewegt. 

Im Lukasevangelium (9,51) mar-
kiert da der Entschluss, nach Jerusa-
lem aufzubrechen, einen wichtigen 
Wendepunkt. Bis dahin erlebten 
Jesus und seine Jünger einen ech-
ten galiläischen Frühling – und 
das meint sowohl die Jahreszeit als 
auch metaphorisch die Euphorie, 
die der Bewegung zu Beginn entge-

genschlug. Die anfängliche Begeis-
terung legte sich, so dass Jesus ent-
scheidet, nach Jerusalem zu gehen, 
weil sich dort sein Schicksal ent-
scheiden wird: „Der Menschensohn 
muss vieles erleiden und von den Äl-
testen, den Hohepriestern und den 
Schriftgelehrten verworfen werden; 
er muss getötet und am dritten Tage 
auferweckt werden“ (Lk 9,22; siehe 
auch Mt 9,21).

Je näher er Jerusalem kommt, 
desto entschiedener wird er und 
desto mehr ruft er auch die Seinen 
zur Entscheidung. Das vorliegende 
Evangelium gehört in diese Phase 
der Entscheidung. Das ist tatsäch-
lich eine Herausforderung – gerade 
auch heute. Wer für das Reich Got-
tes eintritt, darf nicht unbedingt mit 
Lob rechnen. Um Gottes willen: 
Bleiben wir standhaft!

Tage der Entscheidung 
Zum Evangelium – von Pastoralreferent Werner Kleine

Gedanken zum Sonntag
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Sonntag – 7. September 
23. Sonntag im Jahreskreis
Messe vom Sonntag, Gl, Cr, Prf So, 
fS (grün); 1. Les: Weish 9,13–19, APs: 
Ps 90,3–4.5–6.12–13.14 u. 17, 2. Les: 
Phlm 9b–10.12–17, Ev: Lk 14,25–33 

Montag – 8. September
Mariä Geburt
Messe vom Fest, Gl, eig. Prf, in den 
Hg I–III eig. Einschub, fS (weiß); Les: 
Mi 5,1–4a oder Röm 8,28–30, APs: Ps 
13,6ab.6cd, Ev: Mt 1,1–16.18–23 (oder 
1,18–23)

Dienstag – 9. September
Hl. Petrus Claver, Ordenspriester
Messe vom Tag (grün); Les: Kol 2,6–
15, Ev: Lk 6,12–19; Messe vom hl. 
Petrus (weiß); Les und Ev vom Tag 
oder aus den AuswL

Schriftlesungen und liturgische Hinweise für die kommende Woche
Psalterium: 3. Woche, 23. Woche im Jahreskreis

Woche der Kirche

Mittwoch – 10. September
Messe vom Tag (grün); Les: Kol 3,1–
11, Ev: Lk 6,20–26

Donnerstag – 11. September 
Messe vom Tag (grün); Les: Kol 3,12–
17, Ev: Lk 6,27–38 

Freitag – 12. September 
Heiligster Name Mariens
Messe vom Tag (grün); Les: 1 Tim 1,1–
2.12–14, Ev: Lk 6,39–42; Messe vom 
Heiligsten Namen Mariens (weiß); 
Les und Ev v. Tag o. a. d. AuswL

Samstag – 13. September 
Hl. Johannes Chrysostomus, Bischof 
von Konstantinopel, Kirchenlehrer
Messe vom hl. Johannes (weiß); Les: 
1 Tim 1,15–17, Ev: Lk 6,43–49 oder aus 
den AuswL 

Glaube im Alltag

von Viktoria Zäch

Die Sommerferien neigen sich 
dem Ende zu. Für viele war es 
eine Zeit des Aufatmens, des 

Reisens oder einfach des Abstand-
Gewinnens vom Alltag. Doch nicht 
alle brauchen oder suchen die weite 
Ferne, um zu sich selbst zu � nden. 
Oft liegt das Wertvolle näher, als 
wir denken – manchmal direkt vor 
unserer Haustür.

In einer Welt, die ständig in Be-
wegung ist, sehnen sich viele Men-
schen nach echter Erholung – nach 
einem Innehalten, das nicht nur 
dem Körper, sondern auch der See-
le guttut. Die katholische Tradition 
kennt viele solcher Orte und Zeiten, 
die uns zur Ruhe einladen und da-
bei helfen, neue Kraft zu schöpfen.

Ob es eine kleine Kapelle im 
Grünen ist, ein Wegkreuz am Wald-
rand, ein Klostergarten oder ein-
fach eine leere Kirche: Diese Orte 
strahlen eine besondere Ruhe aus. 
Sie sprechen leise, aber eindring-
lich. Wer sich Zeit nimmt, kann 
dort Gottes Nähe spüren – nicht 
spektakulär, sondern ganz still, im 
Herzen. Gerade nach einer Zeit der 
äußeren Bewegung – oder auch der 
inneren Unruhe – kann es guttun, 
diesen stillen Rückzugsorten Raum 
zu geben.

Ruhe � nden heißt nicht unbe-
dingt, allein zu sein. Auch die Ge-
meinschaft kann eine Quelle der Er-
holung sein: ein Gespräch mit einem 
lieben Menschen, ein gemeinsamer 
Spaziergang, das Teilen von Gedan-
ken und Glauben. In der christli-
chen Perspektive ist der Mensch 
nicht für sich allein gescha� en. Ge-
meinschaft – sei sie familiär, freund-

s c h a f t -
lich oder 
geist l ich 
– ist oft 
ein tra-
g e n d e r 
B o d e n , 
auf dem man neu zu sich selbst � n-
den kann.

Erholung ist nicht nur eine Frage 
der Ferienplanung. Auch im Alltag 
brauchen wir regelmäßig bewusste 
Pausen – Momente, in denen wir 
innehalten, zur Ruhe kommen, uns 
wieder auf das Wesentliche besin-
nen. Solche Pausen zu p� egen, ist 
kein Luxus, sondern lebensnotwen-
dig für Körper, Geist und Seele.

Die Gottesdienste der Kirche 
sind dabei eine wunderbare Gele-
genheit, regelmäßig aus dem Strom 
des Alltags auszusteigen. Sie schen-
ken Struktur, Stille, Begegnung 
und die Ausrichtung auf Gott. Wer 
sich darauf einlässt, erlebt: Hier ge-
schieht mehr als ein religiöses Ritual 
– hier wird das Leben unterbrochen, 
um neu zu atmen.

Der Glaube lädt uns ein, in jeder 
Lebenszeit Gott zu suchen – und 
zu � nden. Nicht nur in den großen 
Reisen, sondern gerade im Alltäg-
lichen, im Kleinen, im Jetzt. Viel-
leicht ist die beste Auszeit genau das: 
ein kurzer Moment in der Stille. Ein 
bewusster Atemzug. Ein Gebet auf 
einer Parkbank. Ein Gespräch mit 
einem guten Menschen. Und im-
mer wieder: der Gottesdienst, als 
Quelle der Kraft und der Erinne-
rung daran, dass wir nicht aus uns 
selbst leben – sondern aus der Liebe 
Gottes.

Gedicht der Woche
Geburt Mariae

O was muss es die Engel gekostet haben,
nicht aufzusingen plötzlich, wie man aufweint,

da sie doch wussten: in dieser Nacht wird dem Knaben
die Mutter geboren, dem Einen, der bald erscheint.

Schwingend verschwiegen sie sich und zeigten die Richtung,
wo, allein, das Gehöft lag des Joachim,

ach, sie fühlten in sich und im Raum die reine Verdichtung,
aber es durfte keiner nieder zu ihm.

Denn die beiden waren schon so außer sich vor Getue.
Eine Nachbarin kam und klugte und wusste nicht wie,
und der Alte, vorsichtig, ging und verhielt das Gemuhe

einer dunkelen Kuh. Denn so war es noch nie.

Rainer Maria Rilke, aus: Das Marien-Leben (1912) 
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schreiben“, sagt er dann. Lukas sucht 
und sucht, doch: Im Ranzen sind nur 
die Hefte vom letzten Jahr – alle 
vollgeschrieben. Lukas’ Atem geht 
schnell. Wie konnte ihm das passie-
ren? So einen ersten Schultag hat 
er noch nie erlebt! 

„Lukas!“ Jemand rüttelt ihn an 
der Schulter. Er schreckt auf – und 
sitzt in seinem Bett. Papa steht vor 
i h m . „Guten Morgen, mein Großer!“, 

lächelt er und knufft 
ihn an die 

Schulter. „Heu-
te ist doch wieder Schu-
le“, sagt er. Endlich kann 
Lukas aufatmen. „Ich 
hab was Schlimmes ge-
träumt …“, beginnt er 
zu erzählen, während 
er aufsteht und sich an-
zieht. Zum Glück ist noch 
genug Zeit. Am besten 
schaut er nochmal 
alles durch, bevor 
er losgeht. Vor al-
lem, ob er das T-Shirt 
richtig rum anhat. 
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 sagt er dann. Lukas sucht 
und sucht, doch: Im Ranzen sind nur 
die Hefte vom letzten Jahr – alle 
vollgeschrieben. Lukas’ Atem geht 
schnell. Wie konnte ihm das passie-
ren? So einen ersten Schultag hat 

„Lukas!“ Jemand rüttelt ihn an 
Er schreckt auf – und 

sitzt in seinem Bett. Papa steht vor 
„Guten Morgen, mein Großer!“, 

„Lukas, du kommst zu spät!“, hört Lu-
kas Papa aus der Küche. Er schreckt auf: 
Schon halb acht! Auf einmal ist er hell-
wach. Er muss nach dem Wecken noch-
mal eingeschlafen sein! Und das am ersten 
Schultag! In einer halben Stunde muss er 
in der Schule sein! In Windeseile springt er 
aus dem Bett. Schnell in die kurze Hose, 
das T-Shirt von Gestern über den Kopf. 
Warum nur musste er gestern noch bis 
Mitternacht lesen? „Lukas, du musst los!“, 
ruft Papa aus der Küche. „Wo bleibst du 
denn?“ Lukas rafft den Ranzen an sich. 
„Mein Mäppchen ist weg“, ruft er 
verzweifelt und durchwühlt den Klei-
derhaufen auf dem Schreibtischstuhl. 
Ah, hier! Alle Stifte fallen ihm in den 
Schoß. Er sammelt sie ein und 
stopft alles in den Ranzen. 
Keuchend kommt er in die Kü-
che. „Ausgerechnet heute 
kann ich dich nicht fahren“, sagt 
Papa. „Das Auto ist in der Werkstatt!“ Lu-
kas rennt los. Er hat den Schlüssel verges-
sen, fällt ihm ein. Schnell nochmal zurück! 
Auf dem Schulweg rennt er so schnell, 
dass er Seitenstechen bekommt. 

Mit dem letzten Ton des Gongs be-
tritt er das Schulhaus. Es ist beängs-
tigend still. Seine Schritte hallen auf 
dem Flur. Den Weg zum Klassenzimmer 
kennt er im Schlaf! Aber halt: Dort ste-
hen Erstklässler mit ihren Schultüten 
und Eltern. Verwundert schauen sie Lu-
kas an. Wie peinlich! Die Kleinen denken 
jetzt sicher, er ist zu blöd, sein Klas-
senzimmer zu fi nden. Ach ja, die dritten 
Klassen sind ein Stockwerk höher! 

Oben sinkt Lukas das Herz in die Hose: 
Die Tür ist schon zu. Es ist so schreck-
lich, zu spät zu kommen! Er muss klop-
fen. Als niemand „Herein!“ sagt, drückt 
Lukas einfach die Klinke nach unten und 
schiebt sich ins Klassenzimmer. Puh, 
Herr Maier hat noch nicht angefan-
gen! Paul winkt Lukas neben sich. Mira 
und Daniela kichern bei seinem Anblick. 
Paul grinst auch. Lukas hat das T-Shirt 
falsch rum an! Heiß kriecht ihm die Röte 
ins Gesicht. Und alles am ersten Schul-
tag, wo Herr Maier jedes Kind genau 
mustert, damit er sich ein Gesicht zum 
Namen merken kann. Was denkt er nur, 
wo Papa doch immer sagt: „Der erste 
Eindruck zählt!“ Herr Maier nickt ihm 
aber nur freundlich zu. 

„Nehmt eure Schreibhefte raus. Wir 
wollen das Gedicht von der Tafel ab-

Ausgerechnet 
am ersten Schultag!

te ist doch wieder Schu-
le“, sagt er. Endlich kann 
Lukas aufatmen. „Ich 
hab was Schlimmes ge-
träumt …“, beginnt er 

Lieber Gott,

die Schule hat wieder angefangen.
Hilf uns, dass wir mit Neuem gut 
umgehen können und dass wir Trost finden,
wenn es nicht so gut klappt.wenn es nicht so gut klappt.
Lass uns einander zuhören und helfen.
Amen.

i h m . „Guten Morgen, mein Großer!“, 
lächelt er und knufft 

ihn an die 

Schulter. „Heu-
te ist doch wieder Schu-
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verzweifelt und durchwühlt den Klei-
derhaufen auf dem Schreibtischstuhl. 
Ah, hier! Alle Stifte fallen ihm in den 
Schoß. Er sammelt sie ein und 
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Keuchend kommt er in die Kü-
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zu erzählen, während 
er aufsteht und sich an-
zieht. Zum Glück ist noch 
genug Zeit. Am besten 
schaut er nochmal 
alles durch, bevor 
er losgeht. Vor al-
lem, ob er das T-Shirt 

zu erzählen, während 
er aufsteht und sich an-
zieht. Zum Glück ist noch 
genug Zeit. Am besten 
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ALISE-SAINTE-REINE (KNA) – 
„Niemand weiß, wo Alesia liegt“ 
– dieser beinahe ge� ügelte Satz 
ist nahezu jedem Leser der Aste-
rix-Comics ein Begri� . Er weist 
weit zurück in die Geschichte 
Frankreichs – und führt in eines 
der schönsten Dörfer des Landes, 
in dessen Nähe vor mehr als 2000 
Jahren die Gallier der römischen 
Armee Julius Cäsars unterlagen.

„Alesia?? Ich kenne kein Alesia! 
Ich weiß nicht, wo Alesia liegt!! 
Niemand weiß, wo Alesia liegt!!“ 
So brüllt Häuptling Majestix sei-
nem treuesten Helfer Asterix im 
Band „Der Arvernerschild“ ins Ge-
sicht – und fährt dabei buchstäblich 
aus den Panto� eln. Ja, Alesia ist ein 
Trauma der Gallier: die Niederlage 
ihres Feldherrn Vercingetorix; die 
verlorene Endschlacht gegen die Ar-
meen von Julius Cäsar. Verständlich 
vielleicht, dass Alesia hartnäckig ver-
leugnet wurde, wo doch dort Galli-
ens Unabhängigkeit endete.

Der Ort der Schlacht
Niemand weiß, wo Alesia liegt? 

Der Ausspruch, auf den sich die As-
terix-Schöpfer Goscinny und Uder-
zo beziehen, ist ein Rückgri�  auf 
die französische Geschichte. Denn 
anders als heute war die Sache unter 
Kaiser Napoleon III. Mitte des 19. 
Jahrhunderts keineswegs klar: Nie-
mand wusste, wo Alesia liegt. Und 
da der „Kaiser der Franzosen“ von 
der Figur des gallischen Heroen Ver-
cingetorix quasi besessen war, setzte 
er alles in Bewegung, um den Ort 
der Schlacht zu lokalisieren.

Damals waren die einen über-
zeugt, das historische Alesia sei das 
heutige Alaise, ein Dörfchen im ost-
französischen Département Doubs 
in der Franche-Comté. Hätten sie 
Recht behalten, dann wäre die Ein-
wohnerzahl sicher nicht von da-
mals 170 auf heute nur noch 42 
gefallen. Tatsächlich wurden 
die Archäologen an einem 
anderen Ort fündig: auf dem 
Mont Auxois bei Alise- Saint-
Reine im Départe ment Côte- 
d’Or in Burgund.

Eine  Grabungskampagne 
im Auftrag des Kaisers in der 
ersten Hälfte der 1860er Jahre 
brachte riesige Mengen Kno-
chen ans Licht, von Mensch 
und Pferd; dazu Münzen aus 
der Zeit, Wa� en und andere 

SPURENSUCHE IN BURGUND

Vercingetorix mit Anis-Bonbons
Die heilige Märtyrerin Regina und die Suche nach einem vergessenen Schlachtfeld

Gegenstände. Die Archäologen er-
kannten, dass sich Vercingetorix mit 
seinen Mannen auf dem Hügelpla-
teau von Alesia verschanzt hatte.

Hinter einem sechs Meter brei-
ten Belagerungsgraben der Römer 
fanden sich Reste einer befestigten 
Keltenstadt mit rund 100 Hektar 

Fläche. Das Verkehrsschild bei der 
Au� ahrt verweist auf 25 Prozent 
Steigung. Das vermag zu illustrieren, 
welche Mühen es die römisch-ger-
manischen Truppen Cäsars gekostet 
haben mag, das Bollwerk zu knacken 
und im Spätsommer 52 vor Christus 
den Sieg von Alesia davonzutragen.

An all das erinnern heute mehrere 
Stätten: eine pathetisch-martialische 
Vercingetorix-Statue des 19. Jahr-
hunderts und ein umfänglich-ein-
drücklicher archäologischer Park auf 
dem Hügel, im Tal das großangeleg-
te Tourismus-Zentrum „MuséoParc 
Alésia“ von 2012. Doch als wäre das 
nicht schon genug Attraktion für 
einen 570-Einwohner-Ort, ist Alise-
S ainte-Reine auch noch der Her-
kunftsort der heiligen Regina (um 
271 bis 286).

Die frühchristliche Märtyrerin 
und Namenspatronin aller Reginas, 
Inas, Ginas, Renjas und Rinas hat 
ihren Gedenktag am 7. September. 
Der Überlieferung nach weigerte 
sich die junge Christin, Schafhirtin 
und Eremitin aus gutem Hause, den 
römischen Statthalter Olybrius zu 
heiraten. Frustriert ließ er sie foltern 
und schließlich enthaupten. Bereits 

für das vierte Jahrhundert wurde 
hier ein Regina-Verehrungsort 
nachgewiesen: eine der ältesten 
Stätten des Christentums in 
Frankreich.

Als in der Mitte des neunten 
Jahrhunderts Wikingerüberfälle 
immer häu� ger wurden, brach-
te man um 866 oder 874 die 
Reliquien der heiligen Regina 
aus Alise in das sechs Kilo-
meter entfernte, hochgelegene 
Dorf Flavigny-sur-Ozerain. 
Die dortige Benediktiner-Ab-

tei Saint-Pierre errichtete dafür eine 
karolingische Krypta aus ebenjener 
Epoche, die man heute kostenlos 
besichtigen kann. Sie wurde erst 
1956 von einem jungen US-ameri-
kanischen Kunsthistoriker wieder-
entdeckt.

Heute gilt der 270-Einwoh-
ner-Ort, der 1999/2000 als Kulis-
se für den oscarnominierten Film 
„Chocolat“ mit Juliette Binoche 
und Johnny Depp diente, als eines 
der schönsten Dörfer Frankreichs 
(„plus beaux villages de France“). Im 
Mittelalter war Flavigny sehr wohl-
habend, hatte es doch nicht nur die 
Regina-Reliquien als Attraktion. Es 
lag zudem am Jakobsweg nach San-
tiago de Compostela. Auf dem Ge-
lände der einstigen Abtei be� ndet 
sich heute eine Manufaktur, in der 
die berühmten Bonbons „Anis de 
Flavigny“ hergestellt werden.

Ein Kern aus echtem Anis
Das bis heute verwendete Her-

stellungsverfahren ist aufwendig: 
Jedes Bonbon hat einen Kern aus 
echtem Anis, der in einer Trom-
mel gedreht wird. Unter starker 
Luftzufuhr wächst über Stunden 
Bonbonmasse um das Anis – wie 
Schnee� ocken. Ein liebevoll gestal-
tetes Bonbon-Museum führt in die 
Geheimnisse der Herstellung ein.

Die Reliquien der heiligen Regi-
na sind bis heute in Flavigny ver-
blieben. Nur einmal pro Jahr, im 
Spätsommer, kehren sie kurz in 
ihren Geburtsort Alise zurück, wo 
man Anfang September das Fest 
der „Sainte-Reine“ feiert. Und dann 
wissen die Gallier plötzlich, wo Ale-
sia liegt. Alexander Brüggemann

  Die Kapelle der heiligen Regina (links) ist nicht die einzige Attraktion in Flavigny-sur-Ozerain. Auch für seine Anis-Bonbons 
(rechts) ist der Ort bekannt. Im nahen Alise-Sainte-Reine erinnert eine Statue an den gallischen Anführer Vercingetorix (unten).

Fotos: KNA
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VOR 70 JAHREN

Eine Reise prägt das Kanzler-Bild
Konrad Adenauer verhandelt in Moskau Freilassung der letzten Kriegsgefangenen 

MOSKAU (KNA/red) – Nerven-
stärke, Klugheit und Abgebrüht-
heit: Als Bundeskanzler Konrad 
Adenauer vor 70 Jahren erstmals 
nach Moskau reiste, stand viel auf 
dem Spiel. Die Teilung Deutsch-
lands blieb zwar zementiert. Doch 
die Sowjets ließen die deutschen 
Kriegsgefangenen frei.

Adenauers Erbe: Davon wird in 
den kommenden Monaten häufig 
die Rede sein. Nicht zuletzt deshalb, 
weil der aktuelle CDU-Bundeskanz-
ler Friedrich Merz sich schon mehr-
fach auf seinen Amtsvorgänger und 
Parteifreund bezogen hat. Vor allem 
aber, weil am 5. Januar der 150. Ge-
burtstag des ersten Regierungschefs  
der Bundesrepublik Deutschland 
begangen wird.

Zunächst jedoch steht ein an-
derer Gedenktag an, der das Bild 
Adenauers in der Öffentlichkeit 
stark geprägt hat. Vor 70 Jahren, 
am 8. September 1955, reiste der 
Kanzler mit einer Delegation aus 
141 Personen an Bord einer „Super 
 Constellation“ zum Staatsbesuch 
nach Moskau. Zehn Jahre nach dem 
Ende des Zweiten Weltkriegs war 
das eine Sensation.

Nicht als Staat anerkannt
Die Sowjets wollten diplomati-

sche Beziehungen zur Bundesrepub-
lik aufbauen. Adenauer aber zögerte 
zunächst. War doch aus der sowje-
tischen Besatzungszone die DDR 
geworden, die  Adenauers Bundes-
republik nicht als Staat anerkannte. 
Schließlich willigte der CDU-Politi-
ker ein: In Moskau vermutete er vor 
allem den Schlüssel zur Freilassung 
der mehr als 10 000 deutschen Sol-
daten, die noch in Kriegsgefangen-
schaft vermutet wurden.

Die Frage nach ihrem Schicksal 
gehörte zu den drängendsten Pro-
blemen der Nachkriegsjahre. Mit 
Denkmälern, Demonstrationen, 
aber auch mit Briefmarken wurde 
die Erinnerung an sie wachgehal-
ten. Schätzungsweise drei Millionen 
deutsche und österreichische Solda-
ten von Wehrmacht und Waffen-SS 
waren von 1941 bis 1945 in sowje-
tische Kriegsgefangenschaft geraten. 

1947 einigten sich die Alliierten 
darauf, alle Gefangenen freizulassen. 
Bis 1950 kehrten immerhin rund 
1,25 Millionen Deutsche aus dem 
Osten zurück. Wie viele genau sich 
noch in der Sowjetunion befanden, 

  Der sowjetische Ministerpräsident Nikolai Bulganin (links) begrüßt Bundeskanzler 
Konrad Adenauer in Moskau. Fotos: Imago/SuperStock

  Konrad Adenauer betet kniend in der Kirche des heiligen Ludwig von Frankreich, 
dem damals einzigen geöffneten katholischen Gotteshaus in Moskau.

war seinerzeit unklar. Zurückgehal-
ten wurden diejenigen, die von sow-
jetischen Gerichten – teils zu Recht, 
großteils aber wohl zu Unrecht – zu 
Kriegsverbrechern erklärt worden 
waren.

Direkten Verhandlungen der 
Bundesregierung mit Moskau stand 
man im Westen misstrauisch ge-
genüber. Erst seit 1951 hatte die 
Bundesrepublik wieder einen Au-
ßenminister: Adenauer selbst. Der 
Nato-Beitritt des Weststaates im 

Mai 1955 verschlechterte das Klima 
gegenüber der Sowjetunion weiter. 

In Moskau verfolgte der Kanz-
ler dann drei Maximen: Er wollte 
zwar eine mögliche Wiedervereini-
gung der beiden deutschen Staaten 
zur Sprache bringen, zugleich aber 
keinesfalls an der Westbindung der 
Bundesrepublik rütteln – damit war 
die Wahrscheinlichkeit einer tat-
sächlichen zeitnahen Überwindung 
der deutschen Teilung sehr gering. 
Immerhin hatte Adenauer sich auch 

vorgenommen, keine diplomati-
schen Beziehungen zu Moskau ohne 
Vereinbarung über die Rückkehr der 
Kriegsgefangenen einzugehen.

Mehrfach standen die Verhand-
lungen vor dem Abbruch. Kanzler-
amtschef Hans Globke flößte jedem 
Delegationsmitglied täglich einen 
Löffel Olivenöl ein, um in den Ge-
sprächen mit den Russen trinkfester 
zu sein. Parteichef Nikita Chruschts-
chow und Ministerpräsident Nikolai 
Bulganin drängten auf eine „Norma-
lisierung“ der Beziehungen und eine 
Aufwertung der DDR – was Ade-
nauer mit Blick auf den Alleinvertre-
tungsanspruch der Bundesrepublik 
unbedingt zu verhindern suchte. 

Die Delegation droht
In der Frage der Kriegsgefange-

nen blockierten die Sowjets – zu-
mindest nach außen hin. Die fest-
gehaltenen Deutschen seien alle 
Kriegsverbrecher, behauptete Bul-
ganin. Adenauer dagegen kritisierte 
die Massenvergewaltigungen und 
Morde sowjetischer Soldaten. Seine 
Delegation drohte mit Rückflug.

Lange betete der Bundeskanzler 
in der einzigen katholischen Kir-
che Moskaus. Es war schließlich der 
SPD-Politiker Carlo Schmid, der 
die Atmosphäre wieder verbesserte. 
Er sprach von den Verbrechen, die 
von Deutschen am russischen Volk 
begangen wurden, von Scham und 
moralischer Verantwortung.

Ergebnis der Verhandlungen war 
letztlich ein Paket, das die Aufnah-
me diplomatischer Beziehungen 
und die Dokumentation außenpo-
litischer Grundpositionen West-
deutschlands in getrennten Papieren 
festhielt. Dass in der Wiederverei-
nigungsfrage keine Fortschritte ge-
macht wurden, wurde vom sowje-
tischen Ehrenwort überstrahlt, alle 
Kriegsgefangenen freizugeben.

Am 14. September 1955 kehrte 
Adenauer aus Moskau zurück. Der 
79-Jährige wurde als Held gefeiert 
– auf dem Flughafen Köln-Bonn 
küsste ihm eine gebeugte Soldaten-
mutter aus Dankbarkeit die Hand. 
Bei den Bundestagswahlen 1957 er-
zielte Adenauers Union die absolute 
Mehrheit. Nach der Wiedervereini-
gung aufgetauchte Dokumente zei-
gen, dass die Sowjets die Kriegsge-
fangenen von vornherein freigeben 
wollten. Dies hatten sie zuvor der 
DDR-Führung signalisiert.

  Christoph Arens
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„SCHÖNSTES POTSDAM-PANORAMA“

Touristenziel mit wenig Anklang
Seit rund einem Jahr ist der neue Garnisonkirchturm für Besucher geöffnet

POTSDAM – Sie war preußische 
Militärkirche und geriet später 
durch einen Staatsakt mit Adolf 
Hitler und Reichspräsident Paul 
von Hindenburg in den Sog der 
NS-Geschichte: Heftiger Streit 
hat deshalb die Planungen für 
den teilweisen Wiederaufbau der 
1945 zerstörten Potsdamer Garni-
sonkirche begleitet. Nun steht seit 
rund einem Jahr der Turm des ver-
lorenen Barockdenkmals.

Ein kompakter sandfarbener 
Turm, dem noch die Spitze fehlt: 
Vor gut einem Jahr, im August 
2024, wurde in Potsdam nach fast 
sieben Jahren Bauzeit der neue Gar-
nisonkirchturm eröffnet. Seitdem 
wird das bislang rund 60 Meter 
hohe Bauwerk für Demokratiebil-
dung und andere Veranstaltungen, 
für Kultur und Gottesdienste ge-
nutzt und bietet Interessierten auch 
eine Ausstellung zur Geschichte und 
eine Aussichtsplattform.

Arbeiten für die Zukunft
Am historischen Ort der 1945 

ausgebrannten und in der DDR 
beseitigten evangelischen Kirche, 
die Kritikern als Symbolort demo-
kratiefeindlicher Kräfte gilt, wird 
für die Zukunft gearbeitet. In der 
Trägerstiftung wird das erste Jahr 
als Erfolg gewertet. Er sei mehr als 
zufrieden, sagt der kaufmännische 
Vorstand der Stiftung, Peter Leine-
mann: „Inhaltlich gibt es ein absolut 
positives Echo.“

Ein Holocaust-Überlebender aus 
Israel war ebenso in der Kirche zu 
Gast wie die Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, Kirsten Fehrs, und zwei frühe-
re Bundespräsidenten. Zu den Ver-
anstaltungen kommen jeden Monat 
nach Angaben Leinemanns etwa 
450 bis 650 Menschen. Er arbeitete 
zunächst ehrenamtlich für die Stif-
tung und ist seit 2013 als hauptamt-
licher Vorstand im Einsatz. 

Die Gäste, betont er, tragen je-
doch nichts zur Finanzierung bei. 
Um den Betrieb zu stemmen und 
die fünf Millionen Euro kirchlichen 
Kredite für das rund 44 Millionen 
Euro teure und zu einem großen 
Teil mit Bundesmitteln finanzierte 
Bauwerk zurückzahlen zu können, 
werden Eintrittsgelder benötigt, die 
diejenigen zahlen, die auch die Aus-
sichtsplattform besuchen. Und da 
hapert es noch.

Von dem Potsdam-Schriftzug vor dem Film-
museum in der brandenburgischen Landeshaupt-
stadt schweift der Blick weiter zum Turm der 
Garnisonkirche.

Foto: Imago/Martin Müller

  Der „Tag von Potsdam“, die Eröffnung des Reichstags am 21. März 1933, ging 
mit einem Staatsakt in der Garnisonkirche vonstatten. Das Foto von Adolf Hitler und 
Reichspräsident Paul von Hindenburg ging um die Welt.Fo

to
: B

un
de

sa
rc

hi
v/

Bi
ld

 1
83

-S
38

32
4/

CC
 B

Y-
SA

 3
.0

 D
E 

(h
ttp

s:
//

cr
ea

tiv
ec

om
m

on
s.

or
g/

lic
en

se
s/

by
-s

a/
3.

0/
de

/d
ee

d.
en

)

Nicht weit entfernt gehen Besu-
cher im Barberini-Museum ein und 
aus. Die 18-jährige Rem aus Berlin 
hat sich die Pissarro-Ausstellung an-
gesehen. Den Garnisonkirchturm 
kenne sie nicht, sagt sie. Und hin-
gehen werde sie „eher nicht“. Auch 
ein Ehepaar aus Winsen an der Luhe 
kennt den Turm nicht und hat kein 
großes Interesse daran. Ein Mann 
aus Wandlitz zeigt sich ebenfalls 
ratlos. „Jetzt werde ich das mal goo-
geln“, sagt er und geht weiter.

„Bei den Besucherzahlen sind wir 
noch steigerungsfähig“, sagt Leine-

mann vorsichtig. Genaue Zahlen 
will er nicht nennen. Erst soll ein 
volles Kalenderjahr Turmbetrieb he-
rum sein, von Januar bis Dezember, 
dann soll Bilanz gezogen werden. 
Bei Umfragen habe sich herausge-
stellt, dass viele Potsdam-Besucher 
trotz der medialen Aufmerksamkeit 
für den Wiederaufbau gar nicht wis-
sen, dass es den Turm gibt, betont 
Leinemann: „Deshalb haben wir 
jetzt nochmal die Marketingmaschi-
ne angeworfen.“

  An der Balustrade der Aussichts-
plattform hängt jetzt ein großes 

Banner, auf dem „Panorama“ steht. 
Plakate mit der Aufschrift „Schöns-
tes Potsdam-Panorama“ sollen zu-
sätzlich Interesse wecken. Auch das 
noch ausstehende Baugeschehen 
könnte für Aufmerksamkeit sorgen: 
Bis zum Frühjahr 2027 soll die rund 
30 Meter hohe Turmhaube neben 
dem Garnisonkirchturm gebaut und 
dann mit einem großen Kran aufge-
setzt werden.

Es geht um Millimeter
Doch bei den Arbeiten gibt es 

Verzögerungen. Die Ausschreibung 
musste wiederholt werden, ein un-
terlegener Bewerber hatte sich be-
schwert. Dann mussten Planungs-
details überarbeitet und einige 
Stellen neu vermessen werden. „Da 
geht es um Millimeter“, sagt Lei-
nemann. Nun seien noch ein paar 
neue statische Berechnungen nötig. 
Wann neben dem Turm mit den 
Arbeiten an der Haube begonnen 
wird, sei deshalb noch offen.

Ob auch die Fläche am histori-
schen Standort des Kirchenschiffs, 
wo zu DDR-Zeiten das „Rechen-
zentrum Potsdam“ errichtet wurde, 
irgendwann wieder bebaut wird, 
steht komplett in den Sternen. 
Mehrheitsfähige Vorschläge dafür 
gibt es derzeit nicht. Und Geld ist 
auch keins da. Yvonne Jennerjahn

Informationen
zur Garnisonkirche finden Sie im Inter-
net: garnisonkirche-potsdam.de.
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„SCHÖNSTES POTSDAM-PANORAMA“

Touristenziel mit wenig Anklang
Seit rund einem Jahr ist der neue Garnisonkirchturm für Besucher geöffnet

POTSDAM – Sie war preußische 
Militärkirche und geriet später 
durch einen Staatsakt mit Adolf 
Hitler und Reichspräsident Paul 
von Hindenburg in den Sog der 
NS-Geschichte: Heftiger Streit 
hat deshalb die Planungen für 
den teilweisen Wiederaufbau der 
1945 zerstörten Potsdamer Garni-
sonkirche begleitet. Nun steht seit 
rund einem Jahr der Turm des ver-
lorenen Barockdenkmals.

Ein kompakter sandfarbener 
Turm, dem noch die Spitze fehlt: 
Vor gut einem Jahr, im August 
2024, wurde in Potsdam nach fast 
sieben Jahren Bauzeit der neue Gar-
nisonkirchturm eröffnet. Seitdem 
wird das bislang rund 60 Meter 
hohe Bauwerk für Demokratiebil-
dung und andere Veranstaltungen, 
für Kultur und Gottesdienste ge-
nutzt und bietet Interessierten auch 
eine Ausstellung zur Geschichte und 
eine Aussichtsplattform.

Arbeiten für die Zukunft
Am historischen Ort der 1945 

ausgebrannten und in der DDR 
beseitigten evangelischen Kirche, 
die Kritikern als Symbolort demo-
kratiefeindlicher Kräfte gilt, wird 
für die Zukunft gearbeitet. In der 
Trägerstiftung wird das erste Jahr 
als Erfolg gewertet. Er sei mehr als 
zufrieden, sagt der kaufmännische 
Vorstand der Stiftung, Peter Leine-
mann: „Inhaltlich gibt es ein absolut 
positives Echo.“

Ein Holocaust-Überlebender aus 
Israel war ebenso in der Kirche zu 
Gast wie die Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche in Deutsch-
land, Kirsten Fehrs, und zwei frühe-
re Bundespräsidenten. Zu den Ver-
anstaltungen kommen jeden Monat 
nach Angaben Leinemanns etwa 
450 bis 650 Menschen. Er arbeitete 
zunächst ehrenamtlich für die Stif-
tung und ist seit 2013 als hauptamt-
licher Vorstand im Einsatz. 

Die Gäste, betont er, tragen je-
doch nichts zur Finanzierung bei. 
Um den Betrieb zu stemmen und 
die fünf Millionen Euro kirchlichen 
Kredite für das rund 44 Millionen 
Euro teure und zu einem großen 
Teil mit Bundesmitteln finanzierte 
Bauwerk zurückzahlen zu können, 
werden Eintrittsgelder benötigt, die 
diejenigen zahlen, die auch die Aus-
sichtsplattform besuchen. Und da 
hapert es noch.

Von dem Potsdam-Schriftzug vor dem Film-
museum in der brandenburgischen Landeshaupt-
stadt schweift der Blick weiter zum Turm der 
Garnisonkirche.

Foto: Imago/Martin Müller

  Der „Tag von Potsdam“, die Eröffnung des Reichstags am 21. März 1933, ging 
mit einem Staatsakt in der Garnisonkirche vonstatten. Das Foto von Adolf Hitler und 
Reichspräsident Paul von Hindenburg ging um die Welt.Fo
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Nicht weit entfernt gehen Besu-
cher im Barberini-Museum ein und 
aus. Die 18-jährige Rem aus Berlin 
hat sich die Pissarro-Ausstellung an-
gesehen. Den Garnisonkirchturm 
kenne sie nicht, sagt sie. Und hin-
gehen werde sie „eher nicht“. Auch 
ein Ehepaar aus Winsen an der Luhe 
kennt den Turm nicht und hat kein 
großes Interesse daran. Ein Mann 
aus Wandlitz zeigt sich ebenfalls 
ratlos. „Jetzt werde ich das mal goo-
geln“, sagt er und geht weiter.

„Bei den Besucherzahlen sind wir 
noch steigerungsfähig“, sagt Leine-

mann vorsichtig. Genaue Zahlen 
will er nicht nennen. Erst soll ein 
volles Kalenderjahr Turmbetrieb he-
rum sein, von Januar bis Dezember, 
dann soll Bilanz gezogen werden. 
Bei Umfragen habe sich herausge-
stellt, dass viele Potsdam-Besucher 
trotz der medialen Aufmerksamkeit 
für den Wiederaufbau gar nicht wis-
sen, dass es den Turm gibt, betont 
Leinemann: „Deshalb haben wir 
jetzt nochmal die Marketingmaschi-
ne angeworfen.“

  An der Balustrade der Aussichts-
plattform hängt jetzt ein großes 

Banner, auf dem „Panorama“ steht. 
Plakate mit der Aufschrift „Schöns-
tes Potsdam-Panorama“ sollen zu-
sätzlich Interesse wecken. Auch das 
noch ausstehende Baugeschehen 
könnte für Aufmerksamkeit sorgen: 
Bis zum Frühjahr 2027 soll die rund 
30 Meter hohe Turmhaube neben 
dem Garnisonkirchturm gebaut und 
dann mit einem großen Kran aufge-
setzt werden.

Es geht um Millimeter
Doch bei den Arbeiten gibt es 

Verzögerungen. Die Ausschreibung 
musste wiederholt werden, ein un-
terlegener Bewerber hatte sich be-
schwert. Dann mussten Planungs-
details überarbeitet und einige 
Stellen neu vermessen werden. „Da 
geht es um Millimeter“, sagt Lei-
nemann. Nun seien noch ein paar 
neue statische Berechnungen nötig. 
Wann neben dem Turm mit den 
Arbeiten an der Haube begonnen 
wird, sei deshalb noch offen.

Ob auch die Fläche am histori-
schen Standort des Kirchenschiffs, 
wo zu DDR-Zeiten das „Rechen-
zentrum Potsdam“ errichtet wurde, 
irgendwann wieder bebaut wird, 
steht komplett in den Sternen. 
Mehrheitsfähige Vorschläge dafür 
gibt es derzeit nicht. Und Geld ist 
auch keins da. Yvonne Jennerjahn

Informationen
zur Garnisonkirche finden Sie im Inter-
net: garnisonkirche-potsdam.de.
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REGENSBURG – Bayerns Innen­
minister Joachim Herrmann hat 
die Redaktion unserer Zeitung in 
Regensburg besucht. Im Interview 
spricht er über die Bedeutung des 
Glaubens und die schwindende 
kirchliche Bindung in Deutsch­
land, über die AfD und den Wi­
derstand gegen den Nationalsozia­
lismus.

Herr Innenminister, Bayern gilt 
als katholisch, allerdings konkur-
rieren auch im Freistaat viele welt- 
anschauliche Angebote. Sind das 
Herausforderungen oder Chancen?

Ich bin selbst überzeugter ka- 
tholischer Christ und bedauere es 
deshalb sehr, dass so viele Mitmen- 
schen, gerade in Deutschland, in 
den vergangenen Jahren die Kirchen 
verlassen. Da ist der Unterschied 
zwischen katholischer und evangeli- 
scher Kirche nicht groß. In Bayern 
war und ist die katholische Kirche 
immer stärker. 

In absoluten Zahlen sind wir des-
halb auch stärker als die evangelische 
Kirche von den Austritten betroffen. 
Ich bedauere das. Aber wir stehen in 
Bayern weiter zur christlichen Prä-
gung unseres Landes. Vor allem ist 
es wichtig, dass wir das Christliche 
nicht nur als Historie und Tradition 
betrachten, sondern der richtig ver-
standene christliche Glaube ist ein 
Arbeitsauftrag für heute und für die 
Zukunft.

Wozu braucht das Land eigentlich 
das Christliche?

Als Innenminister und Jurist ver- 
weise ich auf das, was vom früheren 
Bundesverfassungsrichter Böcken- 
förde formuliert worden ist, dass 
nämlich unser Staat auf Vorausset- 
zungen beruht, die er selbst nicht 
schaffen kann. Das ist auch auf das 
Grundgesetz bezogen. Letztendlich 
kann das gesamte Wertefundament, 
auf dem unser Grundgesetz beruht, 
nicht allein durch die Verfassung ge-
schaffen werden, sondern es beruht 
auf einem Grundkonsens, der ganz 
wesentlich durch die christliche 
Lehre geprägt ist und darin seine 
Verankerung hat. 

Wir müssen sehen, dass der der-
zeitige Rückgang des christlichen 
Glaubens zu einem Verlust an Zu-
sammenhalt in unserer Gesellschaft 
führt. Das ist manchen nicht rich-
tig bewusst. Ich bin allerdings der 
Überzeugung, dass wir hier ein ech-
tes Problem haben.

REDAKTIONSBESUCH

„Glaube ist ein Arbeitsauftrag“
Von Religion bis Russland: Bayerns Innenminister Joachim Hermann im Interview

Allein in der Diözese Regensburg 
gibt es rund 3000 Kirchen. Sie 
sind ein Stück Heimat. Wird der 
Staat ihren Erhalt stärker unter- 
stützen, wenn dies der Kirche we- 
niger möglich ist?

Also zunächst einmal sage ich 
ganz klar: Am allerschlechtesten fin-
de ich es in der jetzigen Zeit, wenn 
sich die katholische Kirche und die 
evangelische Kirche bei Themen wie 
der Kinderbetreuung zurückziehen, 
weil das teuer wird. Die Kindergär-
ten sind die Einrichtungen, in de-
nen die Kirchen den unmittelbars-
ten Zugang zu Kindern haben, um 
allen den christlichen Glauben zu 
vermitteln. In den Kindern liegt die 
Zukunft unseres Landes. Deshalb 
ist es unbedingt notwendig, dass 
sich die christlichen Kirchen weiter 
gerade um die Kinder und um die 
Jugendlichen kümmern. 

Ansonsten muss man klar sagen, 
dass wir in den Vereinbarungen 
mit den Kirchen viele Festlegun-
gen haben, in denen der Freistaat 
Bayern ohnehin die Baulast für 
Kirchen trägt. Das gilt gerade für 
den Regensburger Dom. Die Dom-
bauhütte wird vom Freistaat Bayern 
bezahlt, ist Teil der Staatsbauverwal-
tung. Ähnliches gilt für viele weite-

re Kirchen. Unabhängig davon ha-
ben wir über Jahre hinweg auch im 
Zusammenhang mit Projekten der 
Städtebauförderung viele kirchliche 
Anlagen im ganzen Land zukunfts-
fähig renoviert, ausgebaut und auf-
gebaut. 

Ich denke an Einrichtungen wie 
das Kloster der Zisterzienserinnen 
in Waldsassen oder das Kloster der 
Prämonstratenser in Speinshart. Für 
diese Projekte, bei denen wir stark 
eingestiegen sind, war ich selbst im 
Rahmen der Bauverwaltung verant-
wortlich. Es gibt sie überall in Bay-
ern. Der Freistaat Bayern engagiert 
sich auch unter dem Gesichtspunkt 
des Denkmalschutzes stark in der 
Erhaltung dieser Kulturgüter, gera-
de auch der Kulturgüter, die in den 
kirchlichen Bereich gehören.

Sie sind Mitglied im Cartellver-
band der katholischen deutschen 
Studentenverbindungen (CV). Wo 
steht der Verband heute?

Ich erlebe viele großartige Veran-
staltungen im Rahmen des Cartell-
verbands und ich stelle fest, dass es 
nach wie vor auch einen erfreulichen 
Nachwuchs gibt. Blickt man in die 
vergangenen vier Jahrzehnte, so gab 
es Phasen, in denen in etlichen Ver-

bindungen der Fuchsenstall, also der 
Nachwuchs, kleiner war als heute. 
Ich stehe noch unter dem Eindruck 
des wunderbaren 125-jährigen Stif-
tungsfestes der Tuiskonia München. 
Das war eine super Veranstaltung 
mit einer super Stimmung von Jun-
gen und Alten und mit einer präch-
tigen Anzahl an Chargierten. 

In den vergangenen Monaten 
habe ich zahlreiche große CV-Veran-
staltungen erlebt und dort auch ge-
sprochen: auf dem Thomastagskom-
mers im Dezember in Nürnberg, auf 
dem Dreikönigskommers im Januar 
in Aulendorf in Baden-Württem-
berg und gerade erst während der 
Kneipe bei uns im Innenministeri-
um in München zum Gedenken an 
das Ende des Zweiten Weltkriegs 
und an 35 Jahre Wiedervereinigung 
Deutschlands. 

Das sind imposante Veranstaltun-
gen, bei denen man merkt, dass der 
CV lebendig ist. Der Cartellverband 
und damit seine Verbindungen ha-
ben ein klares Fundament, das von 
der jungen Generation übernom-
men und auch gelebt wird.

Christdemokraten und Christso-
ziale sind an der Bundesregierung 
beteiligt. Der Juniorpartner SPD 

  Bayerns Innenminister Joachim Herrmann (Zweiter von rechts) im Kreise katholischer Verbindungsstudenten. Er selbst ist Mit-
glied mehrerer katholischer Verbindungen.  Foto: StMI/Personenschutz
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setzt in maßgeblichen Bereichen 
jedoch weiter gesellschaftsgestal-
tende Maßnahmen durch. Wie 
lange geht das noch so?

Es gibt innerhalb der SPD immer 
noch heftige Auseinandersetzungen, 
wie man es auch auf dem letzten 
SPD-Bundesparteitag gesehen hat. 
Im Vergleich dazu sind CDU und 
CSU wesentlich geschlossener und 
wesentlich klarer. Es ist angesichts 
der weltpolitischen Situation von 
herausragender Bedeutung, dass der 
Bundeskanzler außenpolitisch, also 
international zehnmal mehr präsent 
und aktiv ist, als es Bundeskanzler 
Scholz war, der praktisch internatio-
nal überhaupt nicht präsent war und 
dort auch nichts bewegt hat. 

Angesichts dessen, dass wir alles 
dafür tun wollen, den Frieden in Eu-
ropa zu bewahren, ist das von großer 
Bedeutung. Aber auch unsere wirt-
schaftlichen Interessen können wir 
nur in enger Zusammenarbeit mit 
Frankreich und mit Großbritanni-
en, vor allem mit der EU erreichen. 
Deutschland hat mit der Ampelko-
alition international wenig bewegt, 
wenn es um Auseinandersetzungen 
mit China oder mit den USA geht. 
Es ist beachtlich, was der neue Bun-
deskanzler in der kurzen Zeit hier 
schon angestoßen hat.

Wie steht es um die Migration?
Die Weichenstellungen für deut- 

lich geringere Flüchtlingszahlen 
sind wichtig. In diesem Punkt kom- 
men wir gut voran. Wir stehen zum 
Schutz von Flüchtlingen, aber es 
waren in den vergangenen Jahren 
einfach viel zu viele, die gekommen 
sind. Sie alle zu integrieren wurde 
immer schwieriger. Deshalb gibt es 
auch sehr viele Christen in unserem 
Land, die sagen, es hilft nicht weiter, 
wenn wir uns selber mit der Anzahl 
von Flüchtlingen überfordern. Zum 
jetzigen Stand habe ich eine sehr 
positive Wahrnehmung der neuen 
Bundesregierung.

Wie sehen Sie die AfD?
Die AfD ist in ganz erheblichen 

Teilen rechtsextrem, sie hat rechts- 
extreme Leute. Das sind nicht alle 
AfD-Mitglieder. Und ich sage ei- 
gens: Nicht alle, die AfD wählen, 
sind Rechtsextremisten, aber es sind 
einfach zu viele Rechtsextremisten. 
Eine Zusammenarbeit mit der AfD 
kann es für CDU und CSU auf gar 
keinen Fall geben. 

Man muss klar sehen, wie viele 
Leute in der AfD mit der Erinne-
rungskultur in Deutschland Prob-
leme haben. Verharmlost wird der 
millionenfache Judenmord immer 
wieder. Leute aus diesen Bereichen 
grenzen außerdem völlig aus, wie 
kirchenfeindlich das NS-Regime 
war: wie viele katholische und evan-
gelische Pfarrer in Konzentrations-

Das Interview mit Innenminister Jo-
achim Herrmann hat in dem Haus 
stattgefunden, in dem der bayerische 
Ministerpräsident Heinrich Held lebte 
und wirkte. Held war Journalist, Ver-
leger und Politiker. Von 1907 bis 1933 
war er Mitglied im Bayerischen Land-
tag. Ab 1914 war er Partei- und Frak-
tionsvorsitzender der Bayerischen Zen-
trumspartei, später der Bayerischen 
Volkspartei. Von 1924 bis zur Abset-
zung 1933 war er Ministerpräsident.
Geboren wurde Held am 6. Juni 1868 
in Erbach im Taunus als Sohn des Land-
wirts und Kapellmeisters Johannes 
Held und dessen Frau Susanne. Er stu-
dierte Rechts- und Staatswissenschaf-
ten sowie Geschichte in Straßburg, 
Marburg und Heidelberg. Ab 1897 
arbeitete er als Journalist. Zwei Jah-
re später wurde er Chefredakteur des 
Regensburger Morgenblattes und des 
Regensburger Anzeigers. 

1901 heiratete Held Marie Habbel, die 
Tochter Josef Habbels, des Eigentümers 
der beiden großen Regensburger Zei-
tungen. 1906 wurde er Herausgeber 
und Mitinhaber sowohl des Regens-
burger Morgenblattes als auch des Re-
gensburger Anzeigers, den er zur be-
deutendsten katholisch-konservativen 
Tageszeitung in Bayern machte. 1921 
war er Präsident des Katholikentags in 
Frankfurt. 
1924 wurde Held mit den Stimmen 
von Bayerischer Volkspartei, Deutsch-
nationaler Volkspartei, Deutscher 
Volkspartei und Bauernbund zum 
Ministerpräsidenten gewählt. Im sel-
ben Jahr kam es zum Abschluss des 
Bayerischen Konkordats. Nach der 
Machtübernahme durch die National-
sozialisten lehnte Held es ab, gegen 
die NS-Gleichschaltung in Bayern das 
Königtum zu restaurieren. Am 9. März 
1933 wurde seine Regierung von den 

Nazis gestürzt. Held zog sich nach Re-
gensburg zurück, wo er am 4. August 
1938 starb.  jh/vn

lagern und an anderen Stätten von 
den Nazis ermordet worden sind. 

Das wird typischerweise in der 
ganzen Diskussion der AfD völlig 
ausgeblendet, weil man sich damit 
natürlich nach außen hin nicht 
identifizieren will. Das ist ein Bei-
spiel dafür, was dabei rauskommt, 
wenn man derartig radikale Leute 
an die Macht kommen lässt. Ich 
kann nur sagen: Mit der AfD kann 
es keine Zusammenarbeit geben.

Wie geht es dabei weiter?
Wir haben die nächsten Wahlen 

bei uns in Bayern, die Kommunal- 
wahlen, am 8. März 2026. Auch da 
gilt: Es kann keine Zusammenarbeit 

mit der AfD geben. Am gleichen 
Tag wird in Baden-Württemberg ein 
neuer Landtag gewählt. Es ist wich- 
tig, dass bei diesen Wahlen klare Si- 
gnale gesendet werden, dass nämlich 
die demokratischen Parteien überall 
auf der kommunalen Ebene und auf 
der Landesebene klare Mehrheiten 
haben.

Wie agiert Russland in Deutsch- 
land?

In ganz Deutschland sind wir 
täglich Cyberangriffen aus Russland 
ausgesetzt. Das ist inzwischen der 
Alltag. Wir sind in der Cyberabwehr 
insgesamt so gut, dass die meisten 
dieser Angriffe scheitern. Aber es 
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  Heinrich Held um 1933.

gibt immer wieder auch Angriffe, 
bei denen ein öffentliches Kranken- 
haus oder andere Einrichtungen wie 
kleine private Firmen oder große 
Konzerne im Ziel stehen. Russland 
probiert das jeden Tag. Ab und zu 
sind Spionageangriffe aus China da-
bei. Die dramatische Zuspitzung aus 
Richtung Russland hat seit Beginn 
des Ukrainekriegs massiv zugenom-
men.

In dem Haus, in dem wir dieses In-
terview führen, lebte und arbeitete 
der Politiker Heinrich Held. Von 
1924 bis 1933 war er Bayerischer 
Ministerpräsident. Wie ist seine 
Bedeutung?

Ministerpräsident Held hat die 
Gefahr durch die Nazis zunächst 
etwas un- terschätzt, hat sich dann 
aber zu einem klaren, konsequenten 
Kurs ge- gen die NSDAP entschlos-
sen. Auch als Ministerpräsident von 
Bayern hat er den Kurs gegen die 
NSDAP sehr konsequent vertreten. 
Das haben damals, in den 1920er 
Jahren, auch noch andere CVer als 
Mitglieder der Bayerischen Staatsre-
gierung getan. 

Beim Rückblick darauf müssen 
wir lernen, dass man rechtzeitig und 
konsequent solche Antidemokraten 
bekämpfen muss, dass man sich ih- 
nen mit aller Kraft entgegenstellen 
muss. Wir müssen lernen, dass man 
ab einem bestimmten Moment mit 
Beschwichtigungen nicht mehr wei-
terkommt. Also: massive Aktivität 
gegen den Nationalsozialismus bei 
anfänglicher Unterschätzung von 
dessen Gefahren. Deshalb ist es heu-
te wichtig, an Dr. Heinrich Held zu 
erinnern. Interview: 

 Veit Neumann und Edith Heindl

  Veit Neumann (links) und Edith Heindl empfangen den bayerischen Innenminister 
in Regensburg vor dem Haus, in dem Bayerns Ministerpräsident Heinrich Held (siehe 
„Hintergrund“) vor rund 100 Jahren wirkte. Foto: Platzer
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setzt in maßgeblichen Bereichen 
jedoch weiter gesellschaftsgestal-
tende Maßnahmen durch. Wie 
lange geht das noch so?

Es gibt innerhalb der SPD immer 
noch heftige Auseinandersetzungen, 
wie man es auch auf dem letzten 
SPD-Bundesparteitag gesehen hat. 
Im Vergleich dazu sind CDU und 
CSU wesentlich geschlossener und 
wesentlich klarer. Es ist angesichts 
der weltpolitischen Situation von 
herausragender Bedeutung, dass der 
Bundeskanzler außenpolitisch, also 
international zehnmal mehr präsent 
und aktiv ist, als es Bundeskanzler 
Scholz war, der praktisch internatio-
nal überhaupt nicht präsent war und 
dort auch nichts bewegt hat. 

Angesichts dessen, dass wir alles 
dafür tun wollen, den Frieden in Eu-
ropa zu bewahren, ist das von großer 
Bedeutung. Aber auch unsere wirt-
schaftlichen Interessen können wir 
nur in enger Zusammenarbeit mit 
Frankreich und mit Großbritanni-
en, vor allem mit der EU erreichen. 
Deutschland hat mit der Ampelko-
alition international wenig bewegt, 
wenn es um Auseinandersetzungen 
mit China oder mit den USA geht. 
Es ist beachtlich, was der neue Bun-
deskanzler in der kurzen Zeit hier 
schon angestoßen hat.

Wie steht es um die Migration?
Die Weichenstellungen für deut- 

lich geringere Flüchtlingszahlen 
sind wichtig. In diesem Punkt kom- 
men wir gut voran. Wir stehen zum 
Schutz von Flüchtlingen, aber es 
waren in den vergangenen Jahren 
einfach viel zu viele, die gekommen 
sind. Sie alle zu integrieren wurde 
immer schwieriger. Deshalb gibt es 
auch sehr viele Christen in unserem 
Land, die sagen, es hilft nicht weiter, 
wenn wir uns selber mit der Anzahl 
von Flüchtlingen überfordern. Zum 
jetzigen Stand habe ich eine sehr 
positive Wahrnehmung der neuen 
Bundesregierung.

Wie sehen Sie die AfD?
Die AfD ist in ganz erheblichen 

Teilen rechtsextrem, sie hat rechts- 
extreme Leute. Das sind nicht alle 
AfD-Mitglieder. Und ich sage ei- 
gens: Nicht alle, die AfD wählen, 
sind Rechtsextremisten, aber es sind 
einfach zu viele Rechtsextremisten. 
Eine Zusammenarbeit mit der AfD 
kann es für CDU und CSU auf gar 
keinen Fall geben. 

Man muss klar sehen, wie viele 
Leute in der AfD mit der Erinne-
rungskultur in Deutschland Prob-
leme haben. Verharmlost wird der 
millionenfache Judenmord immer 
wieder. Leute aus diesen Bereichen 
grenzen außerdem völlig aus, wie 
kirchenfeindlich das NS-Regime 
war: wie viele katholische und evan-
gelische Pfarrer in Konzentrations-

Das Interview mit Innenminister Jo-
achim Herrmann hat in dem Haus 
stattgefunden, in dem der bayerische 
Ministerpräsident Heinrich Held lebte 
und wirkte. Held war Journalist, Ver-
leger und Politiker. Von 1907 bis 1933 
war er Mitglied im Bayerischen Land-
tag. Ab 1914 war er Partei- und Frak-
tionsvorsitzender der Bayerischen Zen-
trumspartei, später der Bayerischen 
Volkspartei. Von 1924 bis zur Abset-
zung 1933 war er Ministerpräsident.
Geboren wurde Held am 6. Juni 1868 
in Erbach im Taunus als Sohn des Land-
wirts und Kapellmeisters Johannes 
Held und dessen Frau Susanne. Er stu-
dierte Rechts- und Staatswissenschaf-
ten sowie Geschichte in Straßburg, 
Marburg und Heidelberg. Ab 1897 
arbeitete er als Journalist. Zwei Jah-
re später wurde er Chefredakteur des 
Regensburger Morgenblattes und des 
Regensburger Anzeigers. 

1901 heiratete Held Marie Habbel, die 
Tochter Josef Habbels, des Eigentümers 
der beiden großen Regensburger Zei-
tungen. 1906 wurde er Herausgeber 
und Mitinhaber sowohl des Regens-
burger Morgenblattes als auch des Re-
gensburger Anzeigers, den er zur be-
deutendsten katholisch-konservativen 
Tageszeitung in Bayern machte. 1921 
war er Präsident des Katholikentags in 
Frankfurt. 
1924 wurde Held mit den Stimmen 
von Bayerischer Volkspartei, Deutsch-
nationaler Volkspartei, Deutscher 
Volkspartei und Bauernbund zum 
Ministerpräsidenten gewählt. Im sel-
ben Jahr kam es zum Abschluss des 
Bayerischen Konkordats. Nach der 
Machtübernahme durch die National-
sozialisten lehnte Held es ab, gegen 
die NS-Gleichschaltung in Bayern das 
Königtum zu restaurieren. Am 9. März 
1933 wurde seine Regierung von den 

Nazis gestürzt. Held zog sich nach Re-
gensburg zurück, wo er am 4. August 
1938 starb.  jh/vn

lagern und an anderen Stätten von 
den Nazis ermordet worden sind. 

Das wird typischerweise in der 
ganzen Diskussion der AfD völlig 
ausgeblendet, weil man sich damit 
natürlich nach außen hin nicht 
identifizieren will. Das ist ein Bei-
spiel dafür, was dabei rauskommt, 
wenn man derartig radikale Leute 
an die Macht kommen lässt. Ich 
kann nur sagen: Mit der AfD kann 
es keine Zusammenarbeit geben.

Wie geht es dabei weiter?
Wir haben die nächsten Wahlen 

bei uns in Bayern, die Kommunal- 
wahlen, am 8. März 2026. Auch da 
gilt: Es kann keine Zusammenarbeit 

mit der AfD geben. Am gleichen 
Tag wird in Baden-Württemberg ein 
neuer Landtag gewählt. Es ist wich- 
tig, dass bei diesen Wahlen klare Si- 
gnale gesendet werden, dass nämlich 
die demokratischen Parteien überall 
auf der kommunalen Ebene und auf 
der Landesebene klare Mehrheiten 
haben.

Wie agiert Russland in Deutsch- 
land?

In ganz Deutschland sind wir 
täglich Cyberangriffen aus Russland 
ausgesetzt. Das ist inzwischen der 
Alltag. Wir sind in der Cyberabwehr 
insgesamt so gut, dass die meisten 
dieser Angriffe scheitern. Aber es 
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  Heinrich Held um 1933.

gibt immer wieder auch Angriffe, 
bei denen ein öffentliches Kranken- 
haus oder andere Einrichtungen wie 
kleine private Firmen oder große 
Konzerne im Ziel stehen. Russland 
probiert das jeden Tag. Ab und zu 
sind Spionageangriffe aus China da-
bei. Die dramatische Zuspitzung aus 
Richtung Russland hat seit Beginn 
des Ukrainekriegs massiv zugenom-
men.

In dem Haus, in dem wir dieses In-
terview führen, lebte und arbeitete 
der Politiker Heinrich Held. Von 
1924 bis 1933 war er Bayerischer 
Ministerpräsident. Wie ist seine 
Bedeutung?

Ministerpräsident Held hat die 
Gefahr durch die Nazis zunächst 
etwas un- terschätzt, hat sich dann 
aber zu einem klaren, konsequenten 
Kurs ge- gen die NSDAP entschlos-
sen. Auch als Ministerpräsident von 
Bayern hat er den Kurs gegen die 
NSDAP sehr konsequent vertreten. 
Das haben damals, in den 1920er 
Jahren, auch noch andere CVer als 
Mitglieder der Bayerischen Staatsre-
gierung getan. 

Beim Rückblick darauf müssen 
wir lernen, dass man rechtzeitig und 
konsequent solche Antidemokraten 
bekämpfen muss, dass man sich ih- 
nen mit aller Kraft entgegenstellen 
muss. Wir müssen lernen, dass man 
ab einem bestimmten Moment mit 
Beschwichtigungen nicht mehr wei-
terkommt. Also: massive Aktivität 
gegen den Nationalsozialismus bei 
anfänglicher Unterschätzung von 
dessen Gefahren. Deshalb ist es heu-
te wichtig, an Dr. Heinrich Held zu 
erinnern. Interview: 

 Veit Neumann und Edith Heindl

  Veit Neumann (links) und Edith Heindl empfangen den bayerischen Innenminister 
in Regensburg vor dem Haus, in dem Bayerns Ministerpräsident Heinrich Held (siehe 
„Hintergrund“) vor rund 100 Jahren wirkte. Foto: Platzer
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Vor 100 Jahren wurde „Der 
fröhliche Weinberg“ von Carl 
Zuckmayer erstmals aufge-

führt. Den Jahrestag nutzt seine 
Heimatregion Rheinhessen, um 
etwa mit einer Neuinszenierung des 
Werks an den Schriftsteller zu erin-
nern, der mit dem derben, aber rea-
listischen und gesellschaftskritischen 
Volksstück seinen Durchbruch 
schaffte. Der „Fröhliche Weinberg“ 
war in jenen Jahren das meistge-
spielte Theaterstück. 

Wer sich dem 1898 geborenen 
Autor nähern möchte, ist in Zuck-
mayers Geburtsort Nackenheim am 
Rhein, unweit von Mainz, an der 
richtigen Adresse. Die Fassade des 
Rathauses schmückt seit 1982 eine 
Büste des 1977 gestorbenen Schrift-
stellers. Ein geschichtlicher Rund-
weg führt durch das Städtchen und 
zu Orten, die mit Zuckmayer und 
seiner Familie verbunden sind. 

Ein Versprecher
Im „Muxum“, dem  Ortsmuseum 

der Weinbaugemeinde, widmet sich 
eine umfangreiche Abteilung mul-
timedial dem berühmten Sohn der 
Stadt und seiner Familie. Seinen 
Namen verdankt das Museum, das 
sich im alten Schulhaus der Stadt 
befindet, einem Versprecher. Eine 
Besucherin fragte, wieso das Haus 
Muxum heiße – die mittleren Buch-
staben des geschriebenen Wortes 
Museum an der Fassade hatte sie für 
ein X gehalten. Dem Heimatver-
ein, der das Haus führt, gefiel diese 
Wortneuschöpfung. 

Die Ausstellung „Die Zuckmay-
ers – eine Familie aus Rheinhessen“ 
befindet sich im Obergeschoss des 
Museums. Im Erdgeschoss geht es 
vor allem um das Leben am Rhein 
und die über 1250 Jahre währende 
Geschichte Nackenheims. Eine Fo-
toserie stimmt hier bereits auf das 
Leben der Zuckmayers ein. Auf der 

100 JAHRE „DER FRÖHLICHE WEINBERG“

Verfemt und gefeiert
Ein Besuch im Heimatort von Schriftsteller Carl Zuckmayer

  Gemütlich Platz nehmen und lesen? Kein Problem in der Zuckmayer-Ausstellung.

  Eine Zuckmayer-Büste am Nackenhei-
mer Rathaus erinnert an den berühmten 
Sohn der Stadt. Fotos: Traub

  Was bleibt von Carl Zuckmayer? Das Museum gibt die Antwort: jede Menge. Das 
zeigt die Ausstellung beispielhaft anhand von Büchern, Ehrungen und Inszenierungen. 

historischen Holztreppe passiert 
man alte Gemälde, die Nackenheim 
und die rheinhessische Landschaft 
zeigen. 

In der Ausstellung darf man gleich 
Platz nehmen. Eine gemütliche Bib-
liotheksecke mit altem Mobiliar lädt 
zum Lesen und Schmökern. Zuck-
mayers Werke findet man hier eben-
so wie Bücher über den Dichter. Auf 
dem Couchtisch liegt ein Album 
mit Fotografien aus dem Leben der 
Zuckmayers. Ein paar Schritte wei-
ter kann man sich Ausschnitte aus 
Verfilmungen von Zuckmayer-Stü-
cken wie „Der Hauptmann von 
Köpenick“ und „Des Teufels Gene-
ral“ anschauen. 

Bestens vernetzt
Gleich daneben verunsichert ein 

großer Bilderrahmen mit Gummi-
bändern, hinter denen zahlreiche 
Briefkuverts stecken. Ob man die 
herausnehmen und womöglich den 
Inhalt lesen darf? Man darf. Kor-
respondenz mit Bundespräsident 
Theodor Heuss, mit den Schriftstel-
lerkollegen Max Frisch und Ernst 
Jünger oder mit Gustav Gründgens 
– schnell liest man sich fest und be-
merkt: Carl Zuckmayer war bestens 
vernetzt, wie man heute sagen wür-
de. 

Auch Schriftverkehr mit seinem 
sechs Jahre älteren Bruder Eduard ist 
zu finden. Floh der von den Nazis 
angefeindete und später ausgebür-
gerte Carl erst nach Österreich und 
später in die USA, so fand Eduard 
in der Türkei Asyl und Arbeit. Der 

Pianist, Dirigent und Musikpädago-
ge reformierte die dortige Musikaus-
bildung grundlegend. Eduard blieb 
auch nach 1945 in der Türkei und 
konnte seine Tätigkeit erfolgreich 
fortsetzen. 

Im letzten Kabinett fragt die Aus-
stellung „Was bleibt?“. Die Antwort, 
die sie offeriert, lautet: jede Menge. 
Da wäre zum einen die ausgeprägte 
und anhaltende Rezeption der Wer-
ke Carls, darunter vielgelesene und 
aufgeführte Klassiker. Und zum an-
deren die Carl-Zuckmayer-Medail-
le, die das Land Rheinland-Pfalz seit 
1979 in Anerkennung der Verdiens-
te um die deutsche Sprache verleiht. 

1952 wurde Carl zum Ehrenbür-
ger Nackenheims ernannt. Das ist 
insofern erwähnenswert, weil einige 
Familien lange Zeit darüber ver-
ärgert waren, dass ihre Namen im 
„Fröhlichen Weinberg“ auftauchten. 
Die Carl-Zuckmayer-Gesellschaft, 
die sich in Nackenheim gegründet 
hat, macht sich seit mehr als 50 Jah-
ren um das Werk ihres Namensge-
bers verdient. Das eigene Ensemble 
bringt regelmäßig Werke von Zuck-
mayer auf die Bühne – allen voran 
„Der fröhliche Weinberg“. 

Ein Stück Zeitgeschichte
Eine Kulisse aus dem Volksstück, 

das seine Uraufführung am 22. De-
zember 1925, vor 100 Jahren, im 
Berliner Theater am Schiffbauer-
damm erlebte und danach seinen 
Siegeszug über die Bühnen der Re-
publik angetreten hat, eröffnet zum 
Schluss die  Chance auf ein Selfie – 
ein Zugeständnis an den Zeitgeist in 
dieser abwechslungsreichen Ausstel-
lung, in der hinter den Biografien 
auch ein Stück Zeitgeschichte der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
sichtbar wird.  Ulrich Traub

Information
Die Neuinszenierung des „Fröhlichen 
Weinbergs“ durch das Theaterensem-
ble der Carl-Zuckmayer-Gesellschaft 
ist für 27. September im Theater „Das 
Wormser“ in Worms geplant. Infos 
zum Muxum im Internet unter: www.
ortsmuseum-nackenheim.de.
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OBERSCHÖNENFELD – „Täu-
schend echt oder echt getäuscht“: 
Kreative Fälschungen, faszinieren-
de Nachahmungen und spannen-
de Imitate laden im Volkskunde-
museum Oberschönenfeld zum 
Entdecken und Staunen ein. Auch 
eine Künstliche Intelligenz steht 
den Besuchern Rede und Antwort.

„Alles Fake?“, fragt die aktuelle 
Sonderausstellung im schwäbischen 
Volkskundemuseum Oberschönen-
feld, die sich Echtem und nicht ganz 
so Echtem widmet. In Mode und 
Haushalt, bei Möbeln und in der 
Natur, ja sogar in der Welt der Re-
ligion ist nicht alles immer ganz so, 
wie es scheint. In eine überbordende 
und unterhaltsame Fülle von The-
menbereichen gliedert sich die ak-
tuelle Ausstellung im Erdgeschoss 
des Museumsgebäudes.

Hoch ragen gleich beim Ein-
gang künstliche Waldbäume in den 
Raum – wer aber entdeckt die Kunst 
der Mimikri von Insekten, die sich 
wie Pflanzenfasern tarnen, oder Vö-
geln, die optisch mit der Baumrinde 
verschwimmen wie das Käuzchen?

Glanz ganz ohne Gold
Gerade in der Zeit nach dem 

Zweiten Weltkrieg strebten die 
Menschen nach schönen Dingen 
des neuen Wohlstands – aber nicht 
jeder hatte die finanziellen Mittel 
dazu. So entstanden vermeintliche 
Edelholzmöbel. Aus der Hand des 
geschickten Schreiners verwandel-
te sich lasiertes Kiefernholz in echt 
wirkendes Pseudo-Mahagonifur-
nier. Hochwertiges Porzellan war 
nicht für jeden erschwinglich, aber 

den Tisch hübsch decken konnte 
man mit Emaillegeschirr, bedruckt 
im Porzellan-Look. Solche kunst-
fertigen Möbel und günstiges Ge-
brauchsgeschirr sind in der Ausstel-
lung zu betrachten. 

Die Welt der Mode und Kos-
metik stützt und hebt, betont und 
betört mit klimpernden Kunstwim-
pern, Make-up und Latex, wie es 
unechtes Material und Geldbeutel 
eben hergeben. 

Nicht einmal in der Welt des 
Glaubens ist alles Gold, was glänzt. 
Klosterarbeiten, etwa figürliche 
Darstellungen des Jesuskindleins 
in schmuckvoller Umrahmung, ka-
men ohne echtes Gold und Perlen 

aus und führten glanzvolle Stücke 
mit viel bescheidenerem Grund-
material aus. Edle echte Materia-
lien und Edel metalle kommen auch 
heute noch ausschließlich bei der 
Gestaltung von liturgischem Gerät 
zur Verwendung. Eine Nische mit 
Gucklöchern gibt den Blick frei auf 
Klosterarbeiten, die im kontempla-
tiven Kloster vor Ort in der Klau-
sur gefertigt wurden. Aber auch die 
Gläubigen aus dem Volk wollten 
gerne edel aussehende Gegenstände 
des Glaubens besitzen. So entstan-
den Kruzifixe aus Kunststoff am Ro-
senkranz und ersetzten Elfenbein.

Trau, schau, wem!
Fälscher, Plagiatoren und Nach-

ahmer – wer von der älteren Ge-
neration erinnert sich nicht an den 
vermeintlich großen journalisti-
schen Coup des Magazins „Stern“, 
als es die vorgeblichen Tagebücher 
Adolf Hitlers veröffentlichte? Heut-
zutage sind auch „Fake News“ ein 
Thema: Bilder und Videos können 
digital täuschend echt erstellt wer-
den. Welchen Nachrichten kann 
der Leser noch trauen? Und nicht 
jede angebliche Musiklegende, die 
in früheren Jahren stimmgewaltig 
die Hitparaden stürmte, hat auch 
selbst gesungen, sondern nutzte 
Playback.

Die beliebte Barbie-Puppe aus 
fast jedem Kinderzimmer ist nur die 

  Sieht nur „edel“ aus: Diese Kruzifixe aus Kunststoff am Rosenkranz ersetzen Elfen-
bein. Fotos: Zoepf

Nachahmung der Lilli-Anziehpup-
pe, die das Springer-Zeitungshaus 
in den 1950er Jahren als Puppe nach 
einer Comicfigur auf den Markt ge-
bracht hatte.

Wiederkehr der Surrogate
Wollten die Menschen in Krieg 

und Nachkriegszeit endlich das 
Echte auf dem Tisch und mussten 
mit Ersatzlebensmitteln impro-
visieren – Margarine statt Butter, 
dazu Zichorienkaffee –, so werden 
heute vegetarische Lebensmittel 
zur pflanzlich betonten Ernährung 
industriell als Surrogat von Fleisch-
produkten nachgebaut. Über Ori-
ginal und Fälschung einer beliebten 
Cola-Orangen-Limonade aus der 
Region haben sich kürzlich schon 
die Gerichte gestritten. 

Wem das alles nicht schon zu 
viel Echt oder Falsch ist, der kann 
die digital bearbeiteten Bilder vom 
Kloster Oberschönenfeld bei einem 
Drehspiel betrachten und überle-
gen, welche das echte Kloster zeigen. 
Oder er setzt sich der künstlichen 
Museumsführerin gegenüber und 
stellt dem KI-Avatar Cora ein paar 
Fragen zur Ausstellung. Für ein ge-
meinsames Familienfoto steht dann 
an der interaktiven Fotostation die 
Welt Kopf – die Einrichtungskulisse 
ist an der Decke montiert. 

 Annette Zoepf

Information
Zu sehen ist die Ausstellung bis zum 
12. Oktober. Geöffnet ist sie von Diens-
tag bis Sonntag von 10 bis 17 Uhr. Im 
Internet: mos.bezirk-schwaben.de.

„ALLES FAKE? “

Fälscher, Plagiatoren, Nachahmer
Sonderausstellung widmet sich Unechtem in Natur, Kunst und Handwerk

 Digitale Irreführung: Welche Bilder zei-
gen das echte Kloster Oberschönenfeld?  Preisgünstiges Emaillegeschirr, bedruckt im unerschwinglichen Porzellan-Look.
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HÜNFELD-SARGENZELL – Seit 
fast vier Jahrzehnten kämpfen die 
Menschen im osthessischen Sar-
genzell mit einem Früchteteppich 
für den Erhalt ihrer „Alten Kir-
che“. Der Kampf ist längst einer 
Passion gewichen: jedes Jahr zum 
Erntedankfest mit Blüten, Samen 
und Körnern ein neues biblisches 
Motiv zu legen – mit Enthusias-
mus und einer Kunstfertigkeit, die 
Besucher aus Nah und Fern stau-
nen lässt. 

BERÜHMTER FRÜCHTETEPPICH IN HESSEN

Alle sitzen in einem Boot
Sargenzell stellt zum Erntedankfest die Stillung des Sturms durch Jesus dar

„Sucht euch eine Fläche aus, 
streicht Leim drauf und streut et-
was von den zerkleinerten Pflanzen 
drüber“, sagt Hans Richter vom 
Förderverein Alte Kirche Sargen-
zell. „Dann etwas trocknen lassen, 
mit dem Holzstück festdrücken und 
den Rest zurück ins Glas schütten.“ 
Zwei junge Frauen und eine Mutter 
mit zwei Kindern lauschen seinen 
Worten. 

Die fünf Interessenten haben 
bei der Kunstwoche Kleinsassen im 

Aktions zelt Platz genommen und 
wollen die Technik erlernen, einen 
Früchteteppich zu legen. Der An-
lass: Zum 37. Mal wird in Sargenzell 
zum Erntedankfest ein Früchtetep-
pich ausgestellt. Er zieht jedes Jahr 
etwa 45 000 Besucher aus nah und 
fern an. Insgesamt waren es schon 
weit mehr als eine Million.

„Die meisten Leute, die hier vor-
beikommen, kennen den Früchte-
teppich schon“, berichtet Brigitte 
Lindner, Vorstandsmitglied des För-

dervereins. Trotzdem ist das Interes-
se am Stand der Sargenzeller groß. 
Viele wollen selbst mal versuchen, 
einen Früchteteppich im Kleinen zu 
legen. In Kleinsassen, rund 20 Kilo-
meter von Sargenzell entfernt, kön-
nen sie es tun.

Das Rhöndorf Kleinsassen hat 
sich in den 1920er Jahren zu einer 
Malerkolonie entwickelt. Noch heu-
te leben und arbeiten hier bildende 
Künstler. Einmal im Jahr stellen sie 
und weitere Künstler aus der Um-
gebung in der Kunstwoche ihre Ar-
beiten aus. Seit vergangenem Jahr 
ist auch der Förderverein dabei. Er 
möchte allerdings nicht Kunstwer-
ke verkaufen, sondern auf die Alte 
Kirche und ihren Früchteteppich 
aufmerksam machen.

Lindner weist die Besucher im 
Zelt darauf hin, dass das Festkleben 
der farbigen Körnchen nicht der 
Sargenzeller Arbeitsweise entspre-
che: „Wir kleben nichts. Aber wenn 
Sie Ihre Postkarte mitnehmen wol-
len, dann geht das nicht anders.“ 
Für die kleinen Karten verwenden 
die Besucher dieselben zerkleiner-
ten Blüten, Blätter, Samen und 
Körner, aus denen auch der Früch-
teteppich auf dem Kirchenboden 
gelegt wird.

Ein strenges Auge
So besteht durchaus die Gefahr, 

dass das Bild zerstört wird. Ein 
Windstoß etwa könnte alles wegwe-
hen. Das aber ist laut Lindner in der 
fast 40-jährigen Geschichte des viel-
leicht bekanntesten Früchteteppichs 
in Deutschland noch nie passiertt. 
Ein strenges Auge hat sie dagegen 
auf ein paar Katzen aus der Nach-
barschaft, die sich schon mal in die 
Kirche geschlichen haben. Wenn sie 
über das Bild spazieren, können die 
Strukturen verwischen. 

Sogar Insekten wie Bienen oder 
Wespen können den Früchtetep-
pich beeinträchtigen: wenn sie die 
teilweise bunten Körnchen für loh-
nenswerte Beute halten und wegtra-
gen. „Vor ein paar Jahren war eine 
Frau mit einem bunten Kopftuch 
dargestellt. In diesem Jahr gab es 

Das diesjährige Motiv des Früchtetep-
pichs von Sargenzell ist „Die Stillung des 
Sturms“. Hier ist es kurz vor der 
Fertigstellung zu sehen.
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viele Insekten. Jeden Morgen muss-
ten wir das Bild mühsam wieder in 
Ordnung bringen“, erinnert sich 
Lindner.

In diesem Jahr ist in Sargenzell 
die Stillung des Sturms dargestellt, 
eine Begebenheit aus den synopti-
schen Evangelien, bei der das Boot 
der Jünger auf dem See Genezareth 
beinahe kentert, Jesus aber das Un-
wetter schließlich zum Verstummen 
bringt. Das Bild, das wie in den 
vergangenen Jahren die Künstlerin 
Heike Richter entworfen hat, stellt 
die Szene eindrucksvoll dar. 

Drohende dunkle Wolken
Wellen umtosen das Boot, der 

Himmel ist großteils mit drohenden 
dunklen Wolken bedeckt. Die Jün-
ger gehen eingeschüchtert hinter Je-
sus in Deckung. Nur einer umklam-
mert den Vordersteven, während ein 
anderer dem Herrn offenbar zuruft: 
„Rette uns, wir kommen um!“ Je-
sus steht ganz im Mittelpunkt von 
Richters Bild. Gerade schickt er sich 
an, das Wunder zu vollbringen. 

Lindner sagt: „Es geht um das 
Thema Vertrauen.“ Den Jüngern 
fehlt im Moment ihres drohenden 
Unglücks der Glaube, um sich bei 
Jesus völlig sicher zu fühlen. Au-
ßerdem drückt das Motiv aus: Alle 
sitzen letztlich in einem Boot. Rund 
zwei Monate haben sechs Frauen 
daran gearbeitet, das Motiv auf den 
Kirchenboden zu übertragen. Wei-
tere Frauen helfen, die Farbpartikel 
vom Vorjahr wiederverwendbar zu 
machen – der Früchteteppich ist 
auch ein Plädoyer für Nachhaltig-
keit und Schonung der Umwelt.

In ihrem Aktionszelt in Klein-
sassen erzählt Lindner Besuchern 
immer wieder, wie die Tradition 
der Früchteteppiche entstanden ist. 
1984 stand der Abriss der baufälli-
gen Kirche in Sargenzell fest. Eine 
neue Kirche war bereits gebaut, aber 

die Dorfgemeinschaft hing an dem 
alten Gebäude. Der Förderverein 
wurde gegründet, um Spenden zu 
sammeln, damit das kleine Gottes-
haus renoviert werden konnte. 

Religiös motivierte Kunst
Seit 1988 legen die Sargenzeller 

zu diesem Zweck ihre Früchtetep-
piche und stellen sie aus. Die Alte 
Kirche wurde so von einem Ort des 
Gottesdienstes zu einem Ort der re-
ligiös motivierten Kunst. Noch im-
mer bitten die Menschen des kleinen 
osthessischen Ortes um Spenden. 
Das Geld kommt mittlerweile aber, 

da die Renovierung der Kirche ab-
geschlossen ist, karitativen Zwecken 
zu Gute. Andreas Alt

Information
Die Ausstellung des 37. Früchteteppichs 
beginnt an diesem Samstag, 6. Sep-
tember, und endet am 9. November. 
Die barrierefreie Alte Kirche ist täglich 
von 10.30 bis 16.30 Uhr geöffnet. 
Sargenzell ist über die Autobahn A7, 
Ausfahrt Hünfeld/Schlitz, erreichbar. 
Gruppen sollten sich bei der Tourist- 
Information Hessisches Kegelspiel, Tel. 
06652/180195, oder beim Förderver-
ein, Tel. 06652/7938591, anmelden.  
Im Internet: www.fruechteteppich.de.

  Heike Richter, Schöpferin des Motivs in der Alten Kirche (kleines Bild), bei der Arbeit. Fotos: Alt (4), Imago/epd

  Besucher der Kunstwoche Kleinsassen versuchen sich an einem Früchteteppich im Kleinformat. Anders als in Sargenzell werden die farbigen Körnchen hier aufgeklebt.
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kurz überlegte Adrian, dann haste-
te er den Hang hinunter, nahm die 
Almzäune, die ihn aufhalten woll-
ten, mit einem wilden Sprung und 
stand schließlich schwer atmend vor 
der Schrottalm. 

Ganz still lag sie da. Der ge-
schnitzte Leib des Gekreuzigten 
schimmerte im Mondlicht, als sei er 
vom Kerzenlicht beleuchtet. Die Ta-
fel mussten sie in der Zwischenzeit 
wieder angenagelt haben, denn man 
hörte kein Klirren mehr wie vor 
kurzem noch. Kurzerhand klopfte 
Adrian an eines der Fenster auf der 
Ostseite. Eine schlaftrunkene Stim-
me gab Antwort und fragte, wer 
draußen sei. „Ich bin’s, der Adrian. 
Mach auf, Mariandl. Sofort!“

Es dauerte ziemlich lange, bis die 
Mariandl öffnete. Groß und fast ge-
spenstisch stand sie mit der Petro-
leumlampe in der Hand in der Tür. 
Sie hatte nur einen alten Wetter-
mantel um die Schultern gehängt. 
Ihr Haar war offen und rieselte in 
breiten Wellen über ihre Schultern. 
„Ist hier vor zehn Minuten einer 
hergekommen?“ „Wer soll herge-
kommen sein?“ 

Adrian erschrak vor dem bren-
nenden Hass, der ihm aus den Au-
gen der Sennerin entgegensprang. 
An ihr vorbei schob er sich mit 
schussfertigem Gewehr in die Stube. 
In diesem Augenblick sagte die Ma-
riandl: „Dummkopf. Wer soll denn 
da sein, wenn der Sepp im Gefäng- 
nis sitzt?“ 

Er drehte das Gesicht über die 
Schulter und ließ das Gewehr sin-

ken. „Bin ich schuld daran?“ „Das 
habe ich nicht gesagt.“ „Aber ge-
dacht.“ „Denken ist noch erlaubt, 
oder?“ „Ach, Mariandl“, sagte  
Adrian verzweifelt. „Wenn ihr uns 
doch auch ein kleines bissl begreifen 
könntet! Glaubst du denn, dass es 
schön ist, hinter so einem herzuren-
nen, weil es die Pflicht verlangt?“ 

„Ich weiß es nicht, Jäger.“ „Du 
weißt es schon. Und vielleicht 
denkst du einmal anders.“ Er warf 
die Büchse hinter die Schulter. „Ich 
will gar nicht suchen bei dir, denn 
heut wäre es vergebens.“ „Ja, Jäger. 
Und du wirst auch nie mehr bei mir 
etwas finden.“ „Ich glaub dir, Ma- 
riandl. Gute Nacht.“ Er hörte noch, 
wie sie den Balken wieder vorwarf, 
dann ging er langsam den Weg zum 
Jagdhaus zurück, wo die beiden Ka-
meraden noch schliefen. 

Aber als er im Morgengrauen 
mit dem Egger zur Lichtung ging, 
war der Zwölfender spurlos ver- 
schwunden. Und da standen sie nun 
wirklich vor einem Rätsel.

Zur selben Zeit, als Adrian Se-
bald die Mariandl von der Schrott-
alm aus dem Schlaf klopfte, rüttelte 
der Rösner vom Karst in heller Ver-
zweiflung an der Tür seiner eigenen 
Almhütte, bis die Maria öffnete. 
Keuchend stand er vor ihr, abge-
hetzt, das Hemd aufgerissen, einen 
kurzen Stutzen in der Faust. Hastig 
schob er sie zur Seite und versperrte 
die Tür wieder. Keuchend lehnte er 
dann an der Wand. „Mach das Licht 
aus.“ Und da sie es nicht schnell ge-

nug tat, ging er hinüber zum kleinen 
Tisch und machte es selbst. 

Maria war nicht fähig, sich zu 
rühren noch ein Wort zu sagen. Das 
alles stürzte so überraschend auf sie 
ein, dass sie es nicht erfassen konnte. 
Sie starrte in die Dunkelheit. „Vater, 
was ist? Was bedeutet das alles?“ 
„Frag nicht. Sei still. Er ist hinter 
mir her.“ „Wer denn, Vater?“ Ein 
gedämpftes, heiseres Lachen in der 
Dunkelheit. 

„Niederschießen hätte ich ihn 
können. Aber ich will ja nicht mor-
den. Wild ist Wild und Mensch ist 
Mensch. Aber verdient hätt er es, 
schon um deinetwillen. Er hat dir’s 
Herz gebrochen.“ Ein Aufschrei in 
höchster Not. „Nein, Vater!“ Blitz-
schnell deckte der Rösner seine 
Hand auf ihren Mund. „Bist du ver-
rückt? Wer weiß, ob er nicht schon 
draußen ist!“ 

Unter seiner Hand hervor stöhn-
te sie: „Vater, das ist ja furchtbar. 
Wenn ich denke, dass du und Ad ... 
du und er –“ „Horch!“ – Nein, es 
war nur die Schelle eines Kälbchens, 
das nahe vorüberlief. Wohl eine 
halbe Stunde verharrten sie so in 
der Dunkelheit, immer angestrengt 
lauschend. Dann erst schob der Rös-
ner seine Tochter in die Kammer  
hinaus. „Leg dich wieder schlafen 
und denk nicht nach, Dirndl.“ 

„Nicht nachdenken? Vater, das 
ist furchtbar für mich. Ich hab doch 
von allem nichts gewusst.“ „Und 
was weißt du jetzt? Gar nichts.“ 
„Warum tust du das, Vater?“  
„Warum? Warum? Deine Schwes-
ter Monika hat es gewusst und nie 
gefragt. Und du sollst auch nicht 
fragen. Ich kann nichts dafür. Ich 
muss einfach, es liegt mir im Blut. 
Wir Rösners haben bis vor 50 Jah-
ren immer eine eigene Jagd gehabt. 
Unglück und Leichtsinn meines 
Großvaters haben es gewollt, dass 
wir Grund abgeben mussten. Mein 
Vater hat es nicht lassen können, 
und mich hat es auch gepackt.“ 
„Und die Buben?“ „Nein, die nicht 
mehr. Aber mich hat es noch und 
lässt mich nicht los. Du verstehst das 
nicht.“ „Nein, ich versteh es nicht“, 
flüsterte sie angstvoll und schlüpf-
te wieder unter die warme Decke. 
„Bleib bei mir, Vater. Ich lass dich 
nicht mehr in die Nacht hinaus.“ 
„Rück ein bissl, ich bin müd.“ Maria 
rückte ganz an die Wand.

Von den Bergen herab 
kam ein lauter Wind, 
so warm wie aus einem 
Backofen. Um kein 

Geräusch zu verursachen, mied der 
Jäger die Wege und ging nur über 
Grasboden. Manchmal blieb er ste-
hen und horchte. Dann waren die 
Stimmen der Nacht viel lauter als 
am Tag: das Murmeln der Quellen, 
das Läuten der Herdenglocken aus 
fernen Gründen, das Spiel des Win-
des in den Zweigen. 

Immer näher kam er den Ausläu-
fern des Siebensteins. Ein schmaler 
Steg führte über einen Bach. Wie 
silbern die Wellen im Mondlicht 
schimmerten! Adrian ging nicht 
über den Steg, sondern watete durch 
den Bach, pirschte sich neben den 
spärlichen Uferbüschen der Lich-
tung zu, blieb wieder stehen und 
lauschte. 

Da – war da nicht ein helles, 
klirrendes Geräusch gewesen, so, 
als wenn ein Messer gegen einen 
Stein stößt? Und dort, bei der ein-
samen Wetterföhre, bewegte sich 
dort nicht ein Schatten in gebück-
ter Stellung? Adrian hielt den Atem 
an. Weit unten im Wald weinte ein 
verlassener Vogel und wimmerte das 
Klagelied seiner Einsamkeit in die 
helle Nacht. Fast auf dem Boden 
kriechend schob sich Adrian über 
die Lichtung. Dabei musste er eine 
schmale Steinmure überqueren, und 
das war sein Fehler. 

War er an einen Stein gestoßen 
oder hatte er in der Aufregung sein 
Gewehr aufgestoßen? Auf alle Fälle 
schnellte der Schatten da drüben 
blitzschnell hoch und rannte wie be-
sessen über die halbe Lichtung. Der 
Jäger kam gar nicht dazu, ihn an-
zurufen, er stand vielmehr ein paar 
Sekunden wie gebannt, bevor auch 
er zu laufen anfing. Er sah gerade 
noch, dass der Flüchtige als riesen-
hafte Gestalt ins Mondlicht wuchs, 
dann verschwand er bereits im Jung-
wald. 

Nur eine Minute stand auch Adrian 
unschlüssig, ehe er weiterlief. Im 
Vorbeihasten sah er noch den halb 
aufgebrochenen Zwölfender und 
dann nichts weiter als die Schatten 
des Jungwaldes. Kein Laut war mehr 
zu hören, nur von fern wieder der 
klagende Ruf des Nachtvogels aus 
den hohen Fichtenwipfeln. Saß der 
Wildschütz im Dickicht? Hatte er 
den Jungwald bereits durchquert? 

Adrian rannte zurück den Hang 
hinauf. Hatte sich der Wilderer 
nicht im Jungwald verborgen, konn-
te er ihm möglicherweise wohl doch 
noch den Weg abschneiden. Aber 
dafür war es bereits zu spät. Als er 
oben ankam, hörte er schon weit in 
der Tiefe die jagenden Schritte des 
Flüchtenden. Die einzige Hoffnung 
war noch, dass der Verfolgte sich zur 
Schrottalm wenden könnte. Nur 

  Fortsetzung folgt 
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Hans Ernst:
Wetterleuchten  

um Maria
© Rosenheimer Verlag 

ISBN:  
978-3-475-54079-0

Die Trennung von Maria und Adrian scheint besiegelt. Beide mei-
den einander. Doch in Gedanken und Herzen können sie nicht 
voneinander lassen. Die gefühlvolle Rösner-Tochter weint sich 
nächtlang die Augen aus dem Kopf. Adrian findet abends keine 
Ruhe und stiert vor sich hin. In einer solchen Nacht im heißesten 
August gellt ein Schuss und treibt ihn hinaus.
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Hinter den Feldern steht eine 
Reihe abgestorbener Bäume, 
die kahlen Äste ragen in den 

Himmel. Aber sie sind nicht ver-
trocknet, sondern im Gegenteil: ab-
gesoffen. „Da sieht man es schon“, 
ruft Sebastian Weller, „da ist der 
Biber aktiv.“ Weller ist Biber-Ma-
nager des Regierungspräsidiums in 
Gießen. Der Behördenmitarbeiter 
ist vor allem gefragt, wenn Biber 
Probleme bereiten.

Ein Auto kommt vorbei, am 
Steuer sitzt der örtliche Landwirt. 
Der Bauer lässt die Scheibe herunter 
und unterhält sich kurz mit Weller. 
Im Kofferraum bellt sein Hund. 
Später erzählt Weller, dass der Land-
wirt von Anfang an befürwortet 
habe, dass der Biber in diesem Ge-
biet bleiben könne.

Biber baute Dämme
Als sich das Tier vor fünf Jahren 

nahe dem kleinen Ort Obbornhofen 
in der hessischen Wetterau, nördlich 
von Frankfurt, ansiedelte, drohte zu-
nächst Ärger. An einem Bach baute 
der Biber eine Burg und Dämme. 
Nach nur zwei bis drei Wochen stand 
ein blühendes Rapsfeld komplett un-
ter Wasser.

Ein Rohr sollte das Wasser ab-
leiten, das machte aber alles noch 
schlimmer: „Das hat dem Biber nicht 
gefallen“, erzählt Weller. Das Tier 
arbeitete sich daraufhin entlang des 
Flusses weiter in Richtung Dorf vor, 
errichtete dort seine Dämme. „Es gab 
die Sorge, dass es zu Schäden an Ge-
bäuden kommt.“ Auch das Getreide-
lager des Bauern geriet in Gefahr.

Weller nimmt ein Stöckchen in 
die Hand; der glatte Schnitt zeigt, 
wie der Biber Bäume zerlegt. Die 
Tiere seien „sehr schlau, sehr emsig“ 
und könnten in einer Nacht Dämme 
von einem Meter Höhe auftürmen. 
Dann staut sich das Wasser. „Der 
Biber baut in begradigte Gewässer ei-
nen kurvigen Verlauf. Er sorgt dafür, 
dass das Wasser in die Fläche geht“, 
erklärt der gelernte Forstwirt.

Flüsse nicht begradigen
Für den Naturschutz ist das gut. 

Viele Jahre lang wurden in Deutsch-
land Flüsse begradigt. „Man wollte 
das Wasser schnell wegbekommen. 
Inzwischen weiß man, dass es der fal-
sche Weg war.“ Denn mit dem Kli-
mawandel nehmen Trockenheit und 
Starkregen zu. Weil der ausgetrock-

nete Boden oft gar nicht so viel Was-
ser aufnehmen kann, drohen dann 
Überschwemmungen.

Deshalb gibt es die Idee der 
„Schwamm-Landschaft“, die bei star-
kem Regen das Wasser in den Auen 
quasi aufsaugt und hinterher langsam 
wieder abgibt – wie ein Schwamm. 
Dabei könnten Biber helfen, erklärt 
Kathrin Hof vom Bundesamt für 
Naturschutz in Bonn. „Die Bauwer-
ke der Biber übernehmen Funkti-
onen, die andernfalls unter hohem 
technischen Aufwand von Menschen 
umgesetzt werden müssten.“ Den 
Gemeinden könne das Millionen 
Euro sparen.

Anfang des 20. Jahrhunderts wa-
ren Biber in Deutschland fast aus-
gerottet. Durch Auswilderung und 
strengen Schutz kommen sie mitt-
lerweile wieder in allen Bundeslän-
dern vor. Schätzungen zufolge leben 
in Deutschland rund 40 000 Tiere, 
davon allein 25 000 in Bayern. In 
den Medien tauchen bereits Berichte 
über „Problembiber“ auf, die ganze 

Landschaften unter Wasser setzen. 
Obwohl streng geschützt, kam es 
2023 in Bayern zu mehr als 2600 
„Entnahmen“, also Tötungen von 
Bibern. Dafür braucht es eine Aus-
nahmegenehmigung.

Feind in eigenen Reihen
Einige Naturschützer meinen, 

dass sich der Bestand selbst reguliert. 
Denn Biberfamilien dulden in ihren 
Revieren keine weiteren Artgenossen. 
„Der größte Feind der Biber sind die 
Biber selbst“, schreiben Bettina und 
Christian Kutschenreiter in ihrem 
Buch „Gestatten: Biber“. Das Ehe-
paar beobachtet seit 20 Jahren eine 
wild lebende Biberfamilie. Ein Drit-
tel der Jungtiere sterbe bereits im ers-
ten Lebensjahr, ein weiteres Drittel, 
wenn sich die Pflanzenfresser im Al-
ter von zwei Jahren ein eigenes Revier 
suchen müssten.

Es gibt Lösungen für die Konflik-
te zwischen Bibern und Anwohnern 
oder Bauern. Probleme entstünden 

 Über 40 000 Biber leben in Deutschland. Sie ernähren sich von Pflanzen. Foto: gem

meistens „in weniger als zehn Me-
tern von Wasser entfernt“, weshalb 
Randstreifen an Ufern helfen könn-
ten, verdeutlicht Kathrin Hof. Meh-
rere Bundesländer haben ein Biber- 
Management eingerichtet.

In Obbornhofen gelang über die 
Hessische Landgesellschaft, einen 
Dienstleister des Landes für Flächen-
management, ein Flächentausch: Der 
Eigentümer des Bibergebiets erhielt 
in der Nähe ein ungefähr gleichwer-
tiges und gleichgroßes Stück Land. 
Das Entwässerungsrohr wurde ent-
fernt, das ehemalige Rapsfeld ist nun 
Überschwemmungsfläche. Und der 
Biber hat sich wieder in den unteren 
Teil des Baches zurückgezogen, fern-
ab des Dorfes.

Über stillgelegte Bahnschienen 
läuft Sebastian Weller durch das Bi-
ber-Revier. Links und rechts brei-
ten sich Tümpel aus, hinten an der 
Baumreihe liegt ein Gewusel aus Äs-
ten: Das ist die Biberburg, die jetzt 
ungestört bleiben kann.

 Stefanie Walter (epd)

GESCHÜTZTE LEBEWESEN

Dorf in Hessen löst Biberkonflikt
Die Tiere helfen durch Graben beim Aufbau einer Schlamm-Landschaft
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Der Auszug aus dem Eltern-
haus, der Job in einer ande-
ren Stadt, das Zusammen-

ziehen mit dem Partner, das eigene 
Haus, später vielleicht der Einzug 
in eine kleinere Wohnung oder das 
Pflegeheim – immer wieder ziehen 
Menschen im Laufe ihres Lebens 
um. Neben aller vordergründigen 
Umzugsorganisation hat ein Woh-
nungswechsel aber auch eine viel 
tiefer liegende Dimension, die be-
achtet werden will.

Familientherapeutin Heike Nagel 
unterstützt Menschen bei Lebens-
übergängen. „Wenn wir einfach nur 
denken: ,Ich beginne etwas Neues!‘, 
verkennen wir, mit welchen Umwäl-
zungen diese Entscheidung einher-
gehen kann“, schreibt sie in ihrem 
2022 erschienenen Buch „Über-
gangsweise“. Damit ein Neustart – 
ob in einer neuen Wohnung oder 
in einem anderen Lebensabschnitt 
– gelingt, müsse das Alte zunächst 
bewusst beendet werden. „Allzu oft 
beginnen wir einfach etwas Neues, 
ohne das Alte wirklich abzuschlie-
ßen und zu betrauern“, beobachtet 
Nagel, die eine Beratungspraxis in 
Bad Oeynhausen betreibt.

Unangenehmer Zustand
Bei Lebensumbrüchen beobach-

tet sie drei Phasen, die aber auch 
parallel ablaufen können. In der 
ersten Phase – etwa dem Abschied 
von der alten Wohnung – gebe es 
viel zu regeln, etwa zusammenzupa-
cken und auszusortieren, während 
der Neuanfang „schon seine Fühler“ 
ausstrecke. Physisch am neuen Ort 
angekommen befinde man sich in 
einer „neutralen Zone“. Diese Phase 
sei oft mit intensiven Gefühlen wie 
Trauer verbunden: „Das Alte gilt 
nicht mehr, das Neue greift noch 
nicht.“ 

Obwohl man doch umziehen 
wollte, fühle man sich am neuen Ort 
– noch – nicht angekommen und 
heimisch. Dieser Schwebe zustand 
werde oft als quälend, irritierend 
und beängstigend empfunden. Sol-
che Gefühle sollten zugelassen wer-
den, statt sie einfach wegzudrücken, 
Wer das emotionale Chaos bewusst 
akzeptiere, dem gelinge der Neuan-
fang leichter.

Eine Erfahrung, die auch die ka-
tholische Autorin Manuela Pfann 
aus Plochingen in ihren SWR-„Mor-
gengedanken“ beschreibt: Sie habe 
ihren Umzug nicht nur als äußere 

Veränderung erlebt. „Kisten umzu-
ziehen, ist das eine. Aber auch meine 
Seele muss von einem Ort zum an-
deren gelangen.“ Sie habe dafür Zeit 
gebraucht.

Geholfen habe ihr dabei der alte 
Familienkater. Nach dem Umzug 
zog er sich für eine Woche im Haus 
zurück und schlief fast nur. In der 
zweiten Woche habe er sich an die 
Fenster gesetzt „und einfach nur ge-
schaut und beobachtet“. Erst in der 
dritten Woche habe er vor die Tür 
gewollt. „Wir haben ihm dann ein 
Geschirr angelegt, ihn an die Leine 
genommen und nach und nach mit 
ihm seinen Radius ums neue Haus 
herum vergrößert.“ Dabei seien 
längst nicht alle Kartons ausgepackt 
gewesen, und es hätte auch sonst viel 
zu tun gegeben.

Ausgebremst durch die langsa-
men Spaziergänge mit dem Tier 
habe sie gemerkt, wie gut ihr dieses 
Nichtstun tat und sie dabei auch um 
ihre alte Bleibe trauern konnte, er-
zählt Pfann. Sie habe gespürt, dass 
sie „im Moment gar nicht die  Power 
für mehr“ hatte. Im Nachhinein ist 
sie froh, diesen Zwischenzustand 
ausgehalten zu haben. „Denn genau 
das ist notwendig, damit die Energie 
zurückkommen kann“, erinnert sich 
die Autorin. Bald habe der Kater das 
ganze Quartier erkundet und alleine 
den Weg zurück in sein neues Zu-

hause gefunden. Und sie konnte in 
Ruhe anfangen, „Bilder aufzuhän-
gen und die Nachbarn kennenzuler-
nen“.

Laut Heike Nagel können auch 
Rituale bei einem Umzug helfen. 
„Wir haben wenig Rituale in un-
serer Gesellschaft“, beobachtet sie. 
Dabei bieten sich diese aus ihrer 
Erfahrung gerade bei einem Um-
zug an. 

Klare Rituale zum Abschied von 
der alten Wohnung und von Nach-
barn helfen laut Nagel der Seele. 
Das können Fotos zur Erinnerung  
an die alte Wohnung sein oder 
auch ein schriftlicher Rückblick, 
was man alles in seinem alten Zu-
hause erlebt habe. Begrüßungsges-
ten am neuen Ort wie ein Fest, das 
den Neuanfang feiert, erleichtern 
laut Nagel das Ankommen. „Man 
kann sich im neuen Zuhause auch 
jede Woche einen frischen Blumen-
strauß gönnen als Zeichen: Ich feie-
re mein neues Zuhause.“

Doch selbst wenn der Abschied 
von der alten Bleibe geglückt ist – 
was trägt dazu bei, dass die neuen 
Räume wirklich zu einem echten 
Zuhause und Wohlfühlort wer-
den? „Ankommen geschieht durch 
den Prozess der Aneignung“, sagt 
die österreichische Wohnpsycho-
login Barbara Perfahl. Wer neu in 
eine Wohnung oder ein Haus zieht, 

 Ein Umzug ist stets Anfang und Neubeginn.  Fotos: Imago/ZOONAR

müsse die Umgebung so anpassen, 
„dass sie uns guttut“. Dies sei sehr 
individuell und bedeute für jeden 
etwas anderes. Das sei gut in einem 
Mehrparteienhaus mit dem gleichen 
Wohnungsgrundriss zu sehen: Die 
Wohnungen sähen „völlig anders“ 
aus.

Für Perfahl ist ein Umzug auch 
„ein guter Anlass, die eigenen Hab-
seligkeiten durchzuschauen und sich 
zu fragen: Möchte ich das weiter in 
meinem Umfeld haben, freue ich 
mich darüber, oder ist es nur noch 
aus Gewohnheit bei mir?“ Zugleich 
könne es helfen, Vertrautes mitzu-
nehmen – Gegenstände, die von 
einer Wohnung zur nächsten mit-
ziehen, auch wenn das für Außen-
stehende oft nicht nachvollziehbar 
sei. Möglicherweise gebe es eine 
emo tionale Verbindung dazu, die 
mit Erlebnissen einer bestimmten 
Zeit oder Menschen zu tun hat.

Wie lange dauert es, bis man im 
neuen Zuhause angekommen ist? 
„Das braucht Zeit – beim einen 
mehr, beim anderen weniger“, beob-
achtet Perfahl. Menschen hätten oft 
schon ein paar Tage nach dem Ein-
zug das Gefühl: „Das ist jetzt meine 
neue Wohnung.“ Die meisten Mö-
bel hätten ihren Platz gefunden, und 
viele Umzugskisten seien schon aus-
gepackt. Aber es dauere oft Monate, 
bis die letzte Lampe hänge oder die 
letzte Kiste ausgepackt sei. „Die An-
eignung braucht Zeit und Energie, 
und der Alltag nimmt schnell wieder 
überhand“, erklärt die in Linz ansäs-
sige Wohnexpertin das Phänomen.

Den Räumen Zeit geben
„Viele räumen ihren Räumen we-

nig Zeit ein“, bedauert Perfahl. Sich 
mit deren Gestaltung zu beschäfti-
gen, ist für sie auch „eine Form der 
Selbstfürsorge, die viele nicht auf 
dem Schirm haben“. Schließlich 
sollten Wohnung oder Haus ein-
ladend sein und „ein Ort, wo wir 
auftanken, uns erholen und uns zu-
rückziehen können“. 

Auch die Alltagsrollen und -mas-
ken könnten dort abgelegt werden. 
„Zuhause kann ich ich sein“, das 
sei ein Teil der Erholung und des 
Zusichkommens. Für die Wohn-
psychologin ist eine Wohnung „so 
etwas wie unsere dritte Haut“. Sie 
sollte so gestaltet werden, dass sie ei-
nem rundum wohltut. Ein Umzug 
kann dafür ein guter Anlass sein. 

 Angelika Prauß (KNA)

ANKOMMEN DURCH ANEIGNUNG

Einen Umzug richtig verarbeiten
Eine Familientherapeutin weiß, wie man Altes hinter sich lässt und Neues beginnt 
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Playstation, iPad, Smartphone 
– es gibt tausend spannende 
Gründe für Kinder, ihre Frei-

zeit drinnen vor einem Bildschirm 
zu verbringen, statt draußen an 
der frischen Luft. Das muss auch 
nicht immer schlecht sein, erklärt 
der Berliner Spielewissenschaft-
ler und Direktor des Instituts für 
„Ludologie“, Jens Junge. Allerdings 
gebe es Dinge, „die lernen wir eben 
nur durch freies Spielen“. Ganz zu 
schweigen vom gesundheitlichen 
Nutzen der Bewegung an der fri-
schen Luft.

„Grobmotorik und Feinmotorik 
müssen sich entwickeln. Musku-
latur, Gelenkigkeit und Gleich-
gewichtssinn“, sagt Junge auf die 
Frage, warum draußen spielen so 
wichtig für Kinder ist. „Und wenn 
ich von vornherein nur konsumtiv 
auf irgendwelche Bildschirme gu-
cke, und das schon als Kleinkind, 
dann erfährt das Hirn eine Schä-
digung“, erklärt der Forscher. Ak-
tions- und Bewegungsspiele seien 
wichtig für die kindliche Entwick-

lung, auch um später als Erwachse-
ner mit seinem eigenen Körper und 
der Umwelt zurechtzukommen.

Körperliche Defizite
Das Problem: Heute spielen Kin-

der immer seltener draußen. Schon 
der Kinderreport des Deutschen 
Kinderhilfswerks verzeichnete im 
Jahr 2020, dass Kinder ihre Zeit 
vielfach drinnen verbringen, statt 
draußen frei zu spielen. Nicht ohne 
Folgen, sagt der Wissenschaftler: 
„Heute stellen schon Grundschul-
lehrer fest, dass Kinder nicht balan-
cieren oder rückwärtslaufen kön-
nen, dass viele körperliche Defizite 
da sind.“

Junge nennt verschiedene Grün-
de für den Mangel an Bewegung. 
Ein Punkt sei die bauliche Ent-
wicklung in den Kommunen. Vie-
le Spielplätze seien verwahrlost. 
Gleichzeitig fehle das Geld zur 
Instandsetzung. „Da kann ich mir 
vorstellen, dass Eltern und Kinder 
dort nicht hin möchten.“

Auch familiär gebe es Probleme. 
„Es gibt heute mehr Alleinerzie-
hende und Doppelverdiener-Haus-
halte. Dadurch ist es nicht immer 
möglich, dass wenigstens ein El-
ternteil zuhause bleibt, um sich 
ums Kind zu kümmern.“ Ein Kind, 
das oft allein sei oder in einer Be-
treuung, die sich nicht spielerisch 
mit ihm auseinandersetzt, beschäf-
tige sich dann gerne bequem – im 
Zweifel per Bildschirm. Hinzu 
komme, dass durch immer mehr 
Einzelkinder schon in der eigenen 
Familie immer öfter Spielkamera-
den fehlten.

Wie kann man aber bei all den 
Hindernissen die Kinder wieder 
zum Spielen im Freien bringen? 
Zunächst einmal ist Junge sicher, 
dass viele Kinder noch selbst für 
ein Mindestmaß sorgen: „Kinder 
spielen ja gerne, das ist ein Grund-
bedürfnis.“ Den Rest müssten Be-
treuer und Eltern aber anregen. 

In der Großstadt könne man 
sich einen Schrebergarten anmie-
ten oder regelmäßige Ausflüge ins 

 Dass Kinder draußen spielen und die Natur entdecken, wird immer seltener. Foto: gem

Grüne unternehmen. Kinder müss-
ten zudem mit anderen Kindern 
in Kontakt kommen. „Wenn man 
Kinder zusammenbringt, haben die 
sofort Ideen, was man zusammen 
spielen kann. Und wenn es nur 
ein Ball ist, den man hin und her 
kickt.“ Auch ein Sportverein könne 
nützlich sein, vor allem einer mit 
Sportarten für den ganzen Körper, 
oder Vereine, die Bewegungsspiele 
für Kleinkinder anbieten.

Einen Teil der persönlichen 
Kompetenzen könne man Kindern 
auch über Indoor-Spiele vermit-
teln. „Gesellschaftsspiele stärken 
etwa emotionale, soziale und kul-
turelle Kompetenzen“, sagt Junge. 
Auch digitale Spiele böten positive 
Aspekte, etwa in Form von Lern-
spielen und kreativ-gestalterischen 
Spielen. Gerade das Interaktive bei 
Computerspielen helfe Kindern, 
logische, strategische oder sprach-
liche Kompetenzen zu entwickeln. 
Gesunde Bewegung bringe das aber 
nicht mit sich. Die brauche es aller-
dings – auch zur Vorbeugung von 
Übergewicht, Herz- und Kreislauf-
problemen.

Zur Bewegung animieren
Um in Deutschland in Zukunft 

bewegungsarme Generationen zu 
vermeiden, hofft der Forscher auf 
verantwortungsvolle Eltern, die 
Impulse für eine gesunde körperli-
che Entwicklung setzen. „Vielleicht 
sollten auch Ärzte auf die Eltern 
zugehen und dazu raten, dass sich 
ein Kind mehr draußen bewegen 
muss, so wie Zahnärzte heute schon 
Zahnhygiene anmahnen.“ 

Und wenn alles nichts hilft? 
Dann empfiehlt der Spielewissen-
schaftler: „Toben die Erwachsenen 
eben mit, statt Kindern ein Tablet 
in die Hand zu drücken.“ 

 Raphael Schlimbach (KNA)

WISSENSCHAFTLER FORDERT

Wieder mehr draußen spielen
Kinder sollten nicht nur auf den Bildschirm starren, sondern die Natur entdecken

Jens Junge 
befasst sich 
wissen-
schaftlich 
mit dem 
Spielen. Fo
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Der wohl größte sportliche 
Erfolg seines Lebens: Kapi-

tän Franz Beckenbauer reckt 
1974 nach dem Sieg bei 

der Weltmeisterschaft den 
Pokal in die Höhe. Neben ihm 
Nationaltorhüter Sepp Maier. 

Beide prägten den deutschen 
Fußball, insbesondere aber 

den FC Bayern München.

Foto: Imago/Ulmer/Teamfoto

Vor 80 Jahren

„Wenn der Kaiser spricht, legen 
sogar die Engel ihre Harfen beisei-
te“, beschrieb Trainerlegende Max 
Merkel ironisch die Ausnahmestel-
lung jener fußballerischen „Licht-
gestalt“: Franz Beckenbauer hat als 
Spieler wie als Trainer alles erreicht, 
was man erreichen kann, trotz oder 
gerade wegen der Devise: „Schau 
mer mal, dann sehn mer scho.“   

Am Anfang der kaiserlichen Legende 
stand die Ohrfeige eines Königs: Ei-
gentlich wollte der 13-jährige Franz 
1958 zu 1860 München wechseln. 
Doch bei einer Partie seines Giesinger 
Clubs gegen die „Löwen“ war er über 
die Ohrfeige des 1860-Verteidigers 
Gerhard König nach einem Wortwech-
sel so erbost, dass er trotzig beim FC 
Bayern München anheuerte.
Dort war Coach Zlatko „Tschik“ 
Čajkovski vom Neuzugang gar nicht 
begeistert: „Sie Bohnenstange, un-
ten nichts, Mitte nichts, oben nichts“, 
klagte er. Dabei war Franz Anton Be-
ckenbauer, am 11. September 1945 
in München-Giesing als zweiter Sohn 
eines Postobersekretärs geboren, der 
Ball doch geradezu in die Wiege ge-
legt: Gegenüber dem Elternhaus in der 
Zugspitzstraße 6 lag der Sportplatz des 
SC 1906 München. Hier erlernte er das 
fußballerische Handwerk. Als er mit 18 
Jahren zur ersten Mannschaft des FC 
Bayern stieß, war er bereits der zweite 
Beckenbauer: Von 1931 bis 1934 hatte 
hier sein Onkel Alfons gespielt.
1965 stieg der FC Bayern in die Bun-
desliga auf; 1966 schoss Beckenbauer 
seinen Verein zum ersten DFB-Pokal-
sieg und zeigte Talent als Medienstar: 
Er machte Werbung für Suppen, und 
sein Song „Gute Freunde kann nie-
mand trennen“ schaffte es auf Platz 7 

der Hitparade. Seit 1965 Mitglied der 
Nationalmannschaft, brillierte Becken-
bauer bei seiner ersten WM 1966 in 
England. 1967 holte der „Mittelfeld- 
dirigent“ mit dem FC Bayern den Eu-
ropapokal der Pokalsieger, 1969 die 
erste deutsche Meisterschaft, gefolgt 
von Titeln 1972, 1973 und 1974.
Als er 1968 bei einem Freundschafts-
spiel in Wien neben der Büste von Kai-
ser Franz Joseph I. posierte, hatte die 
Presse ihren Ehrentitel gefunden: „Der 
Kaiser der Nation“, im Kontrast zu Gerd 
Müller als „Bomber der Nation“ und 
Schalkes „König von Westfalen“, Rein-
hard Libuda. Beckenbauer führte als 
Kapitän die Nationalmannschaft zur 
Europameisterschaft 1972 und zum 
WM-Titel 1974.
1977 wechselte er zu Cosmos New 
York, kehrte aber 1980 bis 1982 im 
Trikot des HSV noch einmal in die Bun-
desliga zurück und beendete 1983 
endgültig die Karriere. Bereits 1984 
übernahm er in Nachfolge Jupp Der-
walls die Natio nalmannschaft. Unver-
gessen, wie er nach dem Gewinn des 
WM-Titels 1990 in Rom in Gedanken 
versunken übers Spielfeld schritt. Von 
1994 bis 2009 amtierte er als Bayern-
Präsident.
Seine Werbeslogans („Ja, ist denn 
heut scho Weihnachten?“) erreichten 
Kultstatus. 2006 holte er die WM nach 
Deutschland – die Umstände blieben 
umstritten. Sein Rückzug nährte Spe-
kulationen über seinen Gesundheits-
zustand: 2016 hatte er eine Herzope-
ration, 2019 erblindete er auf einem 
Auge, zuletzt litt er an Parkinson. Am 
7. Januar 2024 verlor der Fußball eine 
„Lichtgestalt“: Der „Kaiser“ starb im 
Alter von 78 Jahren in Salzburg. Sein 
80. würde jetzt wohl groß gefeiert 
werden. Michael Schmid

Der „Kaiser“ regierte per Ball 
Jetzt würde Franz Beckenbauer runden Geburtstag begehen
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  Das Goethehäuschen auf dem Kickelhahn. Die Gedichtzeilen, die der Dichter hier 
an die Wand schrieb, sind als Faksimile (kleines Foto) in einer Ausstellung zu sehen.

6. September
Magnus, Theobald

An die Holzwand einer Jagdhütte 
auf dem Kickelhahn bei Ilmenau 
in Thüringen schrieb Johann Wolf-
gang von Goethe 1780 mit Bleistift 
„Wandrers Nachtlied – Ein Glei-
ches“. Eine Fotografie aus dem Jahre 
1869 (Fotos unten) dokumentiert 
seit einem Brand der Hütte Goethes 
Text in dem Zustand, den er unmit-
telbar vor seiner Vernichtung hatte.

7. September
Otto von Freising, Judith

Vor 75 Jahren wurde auf Weisung 
der Führung der DDR mit der 
Sprengung der Bombenruine des 
Berliner Stadtschlosses begonnen. 
Dies war eine symbolpolitische Ent-
scheidung. „Das Gebiet der jetzigen 
Schlossruine muss zu dem großen 
Demonstrationsplatz werden, auf 
dem Kampfwille und Aufbauwil-
le unseres Volkes Ausdruck finden 
können“, hatte Staatsoberhaupt 
Walter Ulbricht im Juli verkündet.

8. September
Mariä Geburt

Seinen 95. Ge-
burtstag begeht 
Mario Adorf. Be-
kannt wurde er 
durch Rollen in den 
Filmen „Winnetou I.“, „Die Blech-
trommel“, und „Karol Wojtyła – 
Geheimnisse eines Papstes“.

9. September
Otmar, Petrus Claver

Paul Henckels erblickte vor 140 Jah-
ren das Licht der Welt. Der deutsche 
Schauspieler († 1967) brillierte in 

komisch-kauzigen 
Rollen mit rhei-
nischem Akzent. 
Bekannt ist er vor 
allem als Professor 
Bömmel in „Die 
Feuerzangenbowle“. 

10. September
Nikolaus von Tolentino

Vor 95 Jahren, um 14.15 Uhr, wur-
de die Bevölkerung südlich von Ol-
denburg durch einen lauten Knall 
mit anschließendem lautem Sau-
sen und Pfeifen und einen zweiten 
Knall erschreckt: Zwei große Frag-
mente eines Meteoriten schlugen in 
freie Fläche ein. Ein Schäfer und ein 
Landwirt, die in der Nähe waren, 
gruben aus 35 beziehungsweise 50 
Zentimetern Tiefe die Meteoriten 
aus der Erde. 

11. September
Felix und Regula

Arvo Pärt gilt als Vertreter der Neu-
en Einfachheit und als einer der be-
deutendsten lebenden Komponisten 
Neuer Musik: Nun wird der beliebte 
estnische Komponist und Kirchen-
musiker 90 Jahre alt. 

12. September
Mariä Namen

In Hamburg startete vor 150 Jah-
ren die erste Völkerschau Carl Ha-
genbecks. Eine Gruppe von sechs 
„Lappländern“ wurde zusammen 
mit Rentieren gezeigt. Die heute zu 
Recht kritisierte Zurschaustellung 
von Menschen rief laut zeitgenös-
sischen Quellen reges Interesse her-
vor.

 Zusammengestellt von Lydia Schwab

Historisches & Namen der Woche
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Doku über den inneren Antrieb 
Gute Vorsätze fürs Abnehmen, die Ausbildung oder den Sport: Ob wir 
durchhalten oder nicht, entscheiden unsere inneren Antriebskräfte. Lässt 
sich Motivation trainieren – wie ein Muskel? Was passiert im Gehirn, wenn 
wir Gewohnheiten loswerden wollen? Manche von uns haben mehr Selbst-
disziplin als andere, sind zielstrebiger und gehen mit Rückschlägen besser 
um. Die Superkraft „Motivation“ lässt sich durch mentale Strategien er-
folgreich steigern. Die Dokumentation über die „Superkraft Motivation – 
Willensstark zum Ziel“ (3sat, 11.9., 20.15 Uhr) beleuchtet das Thema aus 
wissenschaftlicher Sicht.  Foto: ZDF/Pond5 Stockfoto

Für Sie ausgewählt

In Griechenland tief 
eintauchen
Von der Altstadt Thessalonikis hoch 
zu den Göttern des Olymps bis ins 
türkisfarbene Wasser von Chalkidi-
ki – Reporterin Alexandra Kosma 
(Foto), deren Eltern aus dem Nor-
den des Landes stammen, bereist 
in dieser Ausgabe der Dokureihe 
„Travel like a local“ (HR, 12.9., 
20.15 Uhr) Griechenland. Anders 
als ein normaler Tourist es könnte, 
taucht die Moderatorin tief in das 
Land ihrer Wurzeln ein und zeigt 
ihre Lieblingsorte und Geheimtipps 
rund um Thessaloniki, zum Beispiel 
ihr liebstes Open-Air-Kino über den 
mythischen Olymp bis zum türkis-
farbenen Meer vor Chalkidiki. Foto: 
HR/WDR/David Greco

SAMSTAG 6.9.
▼ Fernsehen	
 17.35 ZDF:  ZDF.reportage. Urlaub auf Rügen.
 20.15 Arte:  Essen. Macht. Geschichte. Doku.
▼ Radio
 17.05 DKultur:  Sommerfestival zu Ehren Hans Rosenthals. Live vom  
    Hans-Rosenthal-Platz Berlin.

SONNTAG 7.9.
▼ Fernsehen
	9.00 ZDF:  37° Leben. Müssen müssen. Jung und inkontinent.
	9.30 ZDF:  Evangelischer Gottesdienst aus der Christuskirche in  
    München. Zelebranten: Pfarrerin Stephanie Mages und  
    Pfarrerin Barbara Hauck.
 20.15 RBB:  Mythos Kongo. Fluss der Extreme.
▼ Radio
	 8.35 DLF:  Am Sonntagmorgen (kath.). „Mr. President, I ask you …“  
	 	 	 	 Washingtons	Bischöfin	und	ihr	Appell	an	Trump.
	 9.55 Horeb:  Heilige Messe mit Papst Leo XIV. Heiligsprechung von  
	 	 	 	 Pier	Georgio	Frassati	und	Carlo	Acutis. 

MONTAG 8.9.
▼ Fernsehen
 20.15 HR:  Radikalisiert. Der	Fall	Adrian.	Adrian	konvertiert	zum	Islam, 
	 	 	 	 heiratet	eine	ihm	fremde	Muslima	und	reist	in	die	Türkei,		
    ohne zurückzukehren. Doku.
 22.05 BR:  Lebenslinien. Die Giglberger packen‘s an.
▼ Radio
	 6.20 DKultur: Wort zum Tage (kath.). Propst	André	Müller.  
    Täglich	bis	einschließlich	Samstag,	13.	September.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Weniger Respekt und mehr Gewalt an  
	 	 	 	 Schulen.	Das	innere	Kettenhemd	der	Lehrkräfte.

DIENSTAG 9.9.
▼ Fernsehen 
 20.15 ZDF:  Urlaubslust und Reisefrust. Wie	viel	Tourismus	verträgt	die		
    Welt?
 22.15 ZDF:  37°. Staatenlos. Kein Pass, keine Rechte.
▼ Radio
 19.15 DLF:  Das Feature. Die da! Las Kellys!
	 	 	 	 Die	Kämpfe	von	Spaniens	Hotelputzfrauen.
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Batterien	für	E-Autos.
    Dreckige Bausteine für eine saubere Zukunft?

MITTWOCH 10.9.
▼ Fernsehen
 19.00 BR:  Stationen. Julia und das Familienerbe.
 20.15 Kabel 1:  Rain Man. Als	Autoverkäufer	Charlie	das	Erbe	seines	Vaters 
    antreten will, lernt er seinen autistischen Bruder Raymond  
	 	 	 	 kennen,	von	dem	er	bisher	nichts	wusste.	Drama,	USA	1988.
▼ Radio
 9.00 Horeb:  Heilige Messe aus der Wallfahrtsbasilika Maria Brünnlein in  
	 	 	 	 Wemding.	Zelebrant:	Wallfahrtsrektor	Norbert	Traub.	
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Deutsches Denken. Rechte  
	 	 	 	 Intellektuelle	der	Bundesrepublik	(1/4).	Wie	überlebt	eine	 
    Ideologie ihre Niederlage?
 20.10 DLF:  Aus Religion und Gesellschaft. Das Jenseits beginnt im  
    Rathauspark. Die Dichterin Christine Busta und die Religion.

DONNERSTAG 11.9.
▼ Fernsehen
 20.15 NDR:  Länder – Menschen – Abenteuer. Young	Adventures.	 
	 	 	 	 Tansania.	Mit	dem	Rucksack	in	Ostafrika. 
▼ Radio
 9.00 Horeb:  Heilige Messe aus	der	Kirche	St.	Anton	in	Balderschwang.	
    Zelebrant: Pfarrer Richard Kocher. 
 19.30 DKultur:  Zeitfragen. Feature. Club der toten Sprecher. Wie künstliche  
    Intelligenz die Synchronbranche revolutioniert.

FREITAG 12.9.
▼ Fernsehen
 20.15 WDR: Lokalzeit live. Die	Montgolfiade	in	Warstein.
▼ Radio
 19.30 DKultur:  Literatur. „Zu viel für einen Song.“ Romane von  
    Musikerinnen und Musikern.
: Videotext mit Untertiteln

Senderinfo

katholisch1.tv 
bei	 augsburg.tv	 und	 allgäu.tv	
sonntags	 um	 18.30	 Uhr	 (Wieder-
holung	 um	 22	 Uhr).	 Täglich	 mit	
weiteren	 Nachrichten	 und	 Videos	
im Internet: www.katholisch1.tv.

K-TV
auf	 Astra	 digital:	 19.2	 Grad	 Ost,	
Transponder:	113,	Frequenz:	12,633 
GHz;	über	Kabel	(z.B.	Vodafone,	Te-
lekom);	im	Internet:	www.k-tv.org.

Radio Horeb
bundesweit empfangbar über 
DAB+	 sowie	 über	 Kabel,	 Satellit,	
Internet,	 Telefon,	 Sprachassisten-
ten	und	über	die	Horeb-App. 

Vielfalt europäischer 
Natur
Die Dokureihe „Faszination 
 Europa“ (ARD, 8.9., 20.15 Uhr) 
zeigt den Kontinent in seiner vollen 
Vielfalt, von den eisigen Weiten 
Spitzbergens bis hin zur glühenden 
Mittelmeerküste: Leoparden in Eu-
ropas Bergen, Blauwale vor unseren 
Küsten und Füchse mitten in un-
seren Städten. Europas Natur wird 
oft unterschätzt. Weitere Teile der 
atemberaubenden Reihe folgen am 
15. und am 22. September..
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„Den Schüleraustausch mit 
Australien hatte sich Knut 

anders vorgestellt.“
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Ihr Gewinn

Abenteuer von 
„Bagger Ben“
Baustellen üben auf Kinder 
eine enorme Faszination aus. 
Voll Neugier und Begeiste-
rung stehen sie an den Zäu-
nen, bestaunen die Maschi-
nen und beobachten den 
Baufortschritt. Ebenso spielen 
sie im Sandkasten oder im 
Kinderzimmer gerne mit Bag-
gern und Baufahrzeugen im 
Spielzeugformat. 
Die Autorin Dörte Horn und 
der Illustrator Philipp Stampe 
(Helmut Lingen Verlag) haben 
sich mit den Geschichten von 
„Bagger Ben“ kleine 
Baustellen- Abenteuer für Kin-
der ausgedacht. Ihre wunder-
schön illustrierten Vorlesebü-
cher haben etwas wirklich 
Außergewöhnliches: Kleine 
Baustellenfahrzeuge, allen 
voran der kleine Bagger Ben 
als Hauptfigur, sind die Hel-
den dieser Geschichten. So 
wurde „Bagger Ben“ ein 
echter Erfolg.

Wir verlosen fünf CDs. Wer 
gewinnen will, schicke das 
Lösungswort des Kreuzwort-
rätsels mit seiner Adresse 
an:
Katholische SonntagsZeitung
bzw. Neue Bildpost
Rätselredaktion 
Henisiusstraße 1
86152 Augsburg
redaktion@suv.de

Einsendeschluss: 
10. September 

Über das Spiel „Brilliant“ aus 
Heft Nr. 34 freuen sich: 
Sr. Carmen Bautista, 
94136 Thyrnau,
Marianne Grau, 
89250 Senden,
Frank Johannes Schneider, 
78647 Trossingen.  

Herzlichen Glückwunsch! 
Die Gewinner aus Heft Nr. 33 
geben wir in der nächsten 
Ausgabe bekannt.

Ihr Gewinn

Lösung aus den Buchstaben 1 bis 11: 
Nützt fußläufigen Erlebnisreisenden
Auflösung aus Heft 35: FAULPELZ
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sche zog, inquisitorisch fragte: „Ha-
ben Sie schon früher für landwirt-
schaftliche Blätter geschrieben?“ Ich 
verneinte wahrheitsgemäß. 

Der alte Herr musterte mich 
scharf durch seine Brille. „Genau 
das dachte ich mir, als ich Ihren 
Artikel über die Rübenernte zu 
Gesicht bekam. Wie beliebten Sie 
doch noch zu schreiben?“ Er zitierte 
die von mir verfasste Notiz: „‚Rü-
ben sollte man niemals p� ücken. 
Es ist viel besser, einen Knaben auf 
den Baum klettern und sie herun-
terschütteln zu lassen.‘ Was sagen 
Sie dazu?!“

„Was soll ich schon sagen? Ich � n-
de, dass meine Sache allgemeinver-

ständlich geschrieben ist“, sagte ich. 
„Zudem werden Millio nen Sche�  el 
von Rüben verdorben, weil man sie 
in halbreifem Zustand abp� ückt, 
wenn man sie dagegen durch einen 
geschickten Knaben von dem Baum 
schütteln ließe ...“

„Rüben p� egen doch gar nicht 
auf Bäumen zu wachsen!“, warf 
mein Besucher mit steigender Er-
regung ein. Ich darauf: „So meinte 
ich es ja auch nicht. Ich wollte nur 
sagen, dass der Knabe die Rüben-
ranke schütteln sollte ...“ 

Jetzt war es mit der Selbstbeherr-
schung meines Besuchers endgültig 
vorbei. Er sprang von seinem Stuhl, 
zerriss die Zeitschrift, aus der er 

Nicht ohne Zweifel über-
nahm ich für den Re-
dakteur einer landwirt-

schaftlichen Zeitschrift 
die Urlaubsvertretung. Mir war zu-
mute wie einem Mann, der bis dahin 
ausschließlich auf dem Festland ge-
lebt hat – und der nun plötz lich das 
Kommando über eine Hochsee� otte 
übernehmen soll. Aber was blieb mir 
übrig? Ich brauchte Geld. 

Im Übrigen bekam ich rasch Ge-
schmack an der Sache. Ich schrieb 
durch acht Tage hindurch von früh 
bis spät für das Blatt, und nachdem 
die erste Ausgabe, für die ich verant-
wortlich zeichnete, heraus war, war-
tete ich auf das Echo meiner Leser. 

Als ich einmal abends das Re-
daktionsbüro verließ, hatte sich 
am Hauseingang eine stattliche 
Versammlung von o� ensichtlich 
landwirtschaftlichen Kreisen ange-
hörenden Män nern und Jünglingen 
gebildet, die jäh auseinanderstob, als 
ich erschien. Ich hörte, wie man sich 
einander zutuschelte: „Das muss er 
sein!“ Man versteht, dass ich dies 
als außerordentlich schmeichelhaft 
empfand und dass ich beschloss, 
meiner Tante davon zu schreiben, 
die von meinen publizistischen Fä-
higkeiten nicht sonderlich viel hält. 

Acht Tage danach trat ein älterer 
Herr mit wallendem Bart und stren-
gen Zügen in mein Büro, der mich, 
indem er ein Exemplar der von mir 
redigierten Zeitschrift aus der Ta-

���ä�lung
mich zitiert hatte, in Fetzen, trat 
und stampfte mit den Füßen dar-
auf, zerschlug mit seinem Spazier-
stock allerlei in der Redaktion be-
� ndliche Gegen stände und verließ 
das Büro mit dem Bemerken, dass 
ich den Verstand einer Kuh hätte. 

Nur wenig später erhielt ich den 
Besuch eines Halbirren, den das, 
was ich in dem Blatt gedruckt hatte, 
wohl ärgerte: „Jetzt, bei Eintritt des 
warmen Wetters, beginnt der Gän-
serich zu laichen.“ Oder „Augen-
scheinlich werden wir mit unserer 
Getreideernte dieses Jahr zurück-
bleiben. Der Landwirt wird daher 
gut daran tun, die Buchweizenku-
chen und Maiskolben schon im Juli 
statt im August zu p� anzen.“ 

Nachdem dieser ein wenig un-
heimliche Bursche das Zimmer 
verlassen hatte, trat der ständige 
Redakteur herein, der vorzeitig aus 
seinem Urlaub zurückgekommen 
war. Er bemerkte düster: „Dass Sie 
in meinem Blatt unter der Rubrik 
‚Landschaftsgärtnerei‘ von Austern-
bänken schrieben, lasse ich noch 
hingehen. Dass Sie aber Abhand-
lungen über die Mauserzeit der 
Kühe, die Rosskastanie als landwirt-
schaftlichen Handelsartikel und 
den Iltis als Haustier verfassten, ist 
geeignet, den Ruf meines Blattes für 
alle Zeiten zu ruinieren. Ich sage 
nur eines: ‚Hinaus mit Ihnen!‘ “ 

 Nach Mark Twain (Ag. Fröhling),
 Foto: gem

Sudoku

Die Zahlen 
von 1 bis 9 
sind so einzu-
tragen, dass 
sich je de die-
ser neun Zahlen nur einmal in ei-
nem Neunerblock, nur einmal auf 
der Horizontalen und nur einmal auf 
der Vertikalen befi ndet. 
Oben: Lösung von Heft Nummer 35.

2 5 1 7 3 4 6 8 9
7 4 9 1 8 6 3 2 5
8 3 6 2 5 9 1 7 4
6 2 8 4 9 1 5 3 7
5 9 4 3 7 2 8 1 6
1 7 3 8 6 5 4 9 2
9 1 5 6 2 3 7 4 8
4 6 7 9 1 8 2 5 3
3 8 2 5 4 7 9 6 1

Urlaubsvertretung



Wirklich wahr              Zahl der Woche

Prozent der Generation 
Z, also den Jahrgängen ab 
1997, würden für ökolo-
gische Standards höhere 
Fleischpreise akzeptieren. 
Dies teilte das Institut der 
deutschen Wirtschaft in 
Köln mit. Bei den Befrag-
ten aus den Jahrgängen 
zwischen 1955 und 1964, 
den sogenannten Baby-Boo-
mern, ist die Zustimmung 
mit nur 40,2 Prozent am 
geringsten.

Neben der Generation 
Z überwiegt den Angaben 
zufolge auch bei den Mil-
lennials (zwischen 1982 
und 1996 geboren) mit 
50,8 Prozent die Akzeptanz 
von Preissteigerungen beim 
Fleisch zum Beispiel für art-
gerechtere Tierhaltung und 
hochwertigeres Futter. Nur 
21,3 Prozent der Genera- 
tion Z und 26,5 Prozent der 
Millennials lehnen dies ab.

Dagegen sagen rund 39 
Prozent der Baby-Boomer 
Nein zu teurerem Fleisch, 
gefolgt von der Generation 
X (1965 bis 1982) mit 37,5 
Prozent. epd

Einer der nächsten Christ-
bäume auf dem Petersplatz 
könnte aus dem Bayerischen 
Wald kommen. Ein Angebot 
ist dem Vatikan be-
reits schriftlich zuge-
gangen. Der Passauer 
Bischof Stefan Oster 
unterstützt das Vor-
haben, denn bisher 
habe es noch nie ei-
nen Christbaum aus 
dem Bistum Passau 
für einen Papst gege-
ben, hieß es.

Die Idee dazu hatte der 
Regener Landrat Ronny 
Raith (CSU). Als dieser im 
Januar die Fichte aus der 
Nähe von Ledro am Garda-

see vor dem Petersdom gese-
hen hatte (Foto: KNA), habe 
ihm diese nicht gefallen. 

So schnell wird es aber 
wohl mit einer Lie-
ferung noch nichts. 
Dem Landrat wurde 
signalisiert, dass dies 
fünf bis acht Jahre 
dauern könne. Zu-
letzt war der Weih-
nachtsbaum auf dem 
Petersplatz 2013 aus 
der näheren Region 
von Regen – aus 

Waldmünchen im Kreis 
Cham – gekommen. Das 
niederbayerische Deggen-
dorf wird 2028 ein Exem- 
plar nach Rom liefern. KNA

Wieder was gelernt
                
1. Welches Fabelwesen ist im Bayerischen Wald populär?
A. Steiler Hangnager
B. Eierlegende Wollmilchsau
C. Wolpertinger
D. Elwetritsche

2. Wie soll man dieses Tier fangen können?
A. Minzbonbons auslegen
B. Ziege in den Wald schicken
C. Drei Rosenkränze beten
D. Salz auf den Schwanz streuen
    Lösung: 1 C, 2 D

57,3
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Hingesehen
                
Kurz vor dem 80. Geburtstag 
von Franz Beckenbauer am 
11. September hat die Fami-
lie einen neuen, schwarzen 
Stein für sein Grab auf dem 
Friedhof am Perlacher Forst 
in München setzen lassen. 
Das Grabmal gleicht von 
der Form her einem Portal 
mit dreieckigem Giebel, in 
dem der Name „Beckenbau-
er“ steht. Darunter findet 
sich der Vorname „Franz“, 
umrahmt von Geburts- 
(11.9.1945) und Todesda-
tum (7.1.2024). Im Zentrum 
ist eine Nische eingearbeitet 
worden, in der eine bron-
zene Madonna mit beten-
den Händen steht. Auf dem 
Grabstein sind auch die Na-
men der Eltern Franz (1905 
bis 1977) und Antonie (1913 
bis 2006) zu lesen. Schon 
der frühere, weiße Grabstein 
verfügte über eine auf Wol-
ken stehende Gottesmutter 
mit Kind.  Text/Foto: KNA
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Kontakt: 
Unser Autor Dekan Dr. Thomas Vogl ist 
Stadtpfarrer in Waldsassen.
Seine Adresse: Basilikaplatz 6,
95652 Waldsassen
E-Mail: pfarrer@pfarrei-waldsassen.de

Bald fangen wieder viele neu 
an oder stecken gerade schon 
drin: am Ausbildungsplatz, 

nach den Ferien im Kindergarten 
oder in der Schule, am Arbeitsplatz 
nach dem Urlaub, vielleicht ja auch 
in einem neuen Job. Für andere 
kann es auch der Anfang im Ruhe-
stand sein, einer neuen Lebensphase 
oder nach einem Umzug. 

Bei all diesen Anfängen empfin-
den wir meist gleich: Da sind die 
Vorfreude und Lust auf das Neue 
da; Schwung, Elan und Begeiste-
rung für das, was man anpacken 
und auf den Weg bringen will; aber 
eben auch Unsicherheit oder Zwei-
fel, vielleicht sogar Angst vor dem, 
was da auf einen zukommt und ei-
nen fordert. Gut, wenn man das in 
Balance bringen kann, wie es in dem 
bekannten Wort von Hermann Hes-
se in seinem Gedicht „Stufen“ heißt: 
„Und jedem Anfang wohnt ein Zau-
ber inne, der uns beschützt und der 
uns hilft, zu leben.“

Die Schritte ähneln sich
Es gibt eine Fülle von Tipps dafür. 

Ob es ums Lernen für eine Prüfung, 
das Schreiben einer Arbeit, ein Pro-
jekt, um Sport oder eine Diät geht 
– die Schritte ähneln sich alle: Man 
soll sich klare Ziele setzen, mit einer 
positiven Einstellung rangehen, ers-
te kleine Schritte gehen, die dann 

auch Erfolge bringen, sich Fehler 
zugestehen, Pausen machen, sich 
nicht überfordern, flexibel bleiben. 

Auch wenn das sehr „ratgeber-
mäßig“ klingt, so stimme ich doch 
innerlich zu, hab’ es so probiert 
und erlebt. Ich weiß aber auch um 
die möglichen Schwierigkeiten und 
Probleme, die es gibt, wo ich mir 
selbst, andere oder die Umstände im 
Weg stehen können. Denn neben 
dem Anfangen ist dann das Weiter-
machen, Durchhalten und das zu 
Ende bringen die noch größere Her-
ausforderung.

Christen vertrauen ihre Anfänge 
daher Gott an und erbitten dazu 
seinen Segen. Selbst bei der allge-
genwärtig rückläufigen Kirchlich-
keit und religiösen Bindung vieler 
Menschen ist Segen gefragt und ge-
wünscht: Wenn die Kleinen mit der 
Schule anfangen, vor Prüfungen, bei 
Taufe und Heirat. 

Menschen spüren, ich allein kann 
und muss nicht alles in der Hand 
haben. Ich hoffe, dass Gottes Segen 
mir hilft und mich begleitet. Gottes 
eigenes Anfangen damals mit der 
Welt und uns Menschen steht da-
für. So wie er Ordnung ins Chaos 
bringt, Tag für Tag das Leben ent-
faltet und vor allem, dass er alles 
anschaut und gutheißt, das ist wohl 
tief im Gedächtnis der Menschen 

aufbewahrt. Denn wo nicht um Se-
gen gebeten oder dieser zugespro-
chen wird, da gibt es immer noch 
die guten Wünsche, die Menschen 
einander zusagen.

Der Herr lasse gedeihen …
Für das Anfangen und Weiterge-

hen gibt dieser Sonntag zwei schöne 
Impulse, wenn in der Liturgie die 
Lesung aus dem Buch der Weisheit 
und hoffentlich auch Psalm 90 dazu 
ihren Platz haben. Da ist die Rede 
davon, dass Gott dem Menschen 
Weisheit schenkt, damit er dessen 
Handeln verstehen lernt, seine Pfade 
gerade werden, letztlich der Mensch 
sogar gerettet wird. 

Das ist mehr als Gelassen-
heit, sondern eine Haltung, die 
das Leben mit Gott gestaltet, 
in die Weite seiner Liebe hin- 
einlegt und seiner Führung anver-
traut. Ich möchte es mit Hermann 
Hesse jenen „Zauber“ nennen, der 
unser Anfangen beschützt. Oder 
wie es der Beter im Psalm 90 einmal 
gesagt hat: „Güte und Schönheit 
des Herrn, unseres Gottes, sei über 
uns! Lass gedeihen das Werk unsrer 
Hände,  ja, das Werk unsrer Hände 
lass gedeihen!“  (Ps 90,17). So lässt 
es sich gut anfangen, weitermachen 
und enden. Thomas Vogl

Wie man gut anfangen kann 
Gottes Segen zu Beginn eines neuen Lebensabschnitts ist gefragt und gewünscht

  Auch „gar nicht so“ religiös veranlagte Brautleute stellen den Beginn ihrer Ehe gerne unter den Segen Gottes. Foto: KNA



Schwester M. Petra Grünert 
ist seit 25 Jahren Fran-
ziskanerin von Maria 

Stern und leitet das 
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Sonntag,  7. September
Welcher Mensch kann Gottes Plan er-
kennen oder wer begreift, was der Herr 
will? Unsicher sind die Überlegungen 
der Sterblichen und einfältig unsere 
Gedanken. (Weisheit 9,13f) 

Viele Planungen werden zu Beginn des 
neuen Schuljahres auf uns zukommen 
und wir sind gespannt auf Überraschun-
gen. Vertrauen wir, dass Gott einen gu-
ten Plan für unser Leben hat und uns mit 
offenen Armen erwartet!

Montag,  8. September
Mariä Geburt
Sie werden in Sicherheit wohnen; 
denn nun wird er groß sein bis an die 
Grenzen der Erde. Und er wird der Friede 
sein. (Micha 5,3f)

Heute feiern wir den Geburtstag der 
Gottesmutter Maria, die uns Jesus als 
Friedenskönig geschenkt hat. Bitten wir 
sie heute besonders für den Frieden in 
den Kriegsgebieten und in unserem Her-
zen!

Dienstag,  9. September
Gebt Acht, dass euch niemand mit 
seiner Philosophie und leerem Trug 
einfängt, die sich nur auf menschliche 
Überlieferung stützen, nicht auf Christus! 
(Kol 2,8)

Jeder Mensch glaubt an etwas. Aber wo-
rin mache ich mich täglich fest? Schaue 
und höre ich auf Jesus Christus oder su-
che ich in der Esoterik und anderen Ge-
bieten nach Hilfe?

Mittwoch,  10. September
Ihr habt den alten Menschen mit seinen 
Taten abgelegt und habt den neuen 
Menschen angezogen, der nach dem 
Bild seines Schöpfers erneuert wird, um 
ihn zu erkennen. (Kol 3,9f) 

Denke und lebe ich als gläubiger Christ 
in meinem Alltag anders als meine Mit-

menschen, die nicht an Jesus glauben? 
Was bedeutet es für mich, ein „neuer 
Mensch“ in Christus zu sein?

Donnerstag,  11. September
Bekleidet euch mit innigem Erbarmen, 
Güte, Demut, Milde, Geduld! Ertragt 
einander und vergebt einander, wenn 
einer dem anderen etwas vorzuwerfen 
hat! (Kol 3,12f)  

Wie schwer fällt es uns, dem anderen zu 
vergeben! Mit der Güte und Demut, die 
uns Jesus schenken will, kann es leichter 
gelingen als aus eigener Kraft. 

Freitag,  12. September 
Paulus, Apostel Christi Jesu gemäß 
dem Auftrag Gottes, unseres Retters, 
und Christi Jesu, unserer Hoffnung, an 
Timótheus, sein rechtmäßiges Kind im 
Glauben. Gnade, Erbarmen und Friede 
von Gott, dem Vater, und Christus 
Jesus, unserem Herrn. (1 Tim 1,1)

Mit dem Beginn des Timo-
theusbriefes wird unser Blick 

auf Jesus, unsere Hoffnung gerichtet. Nur 
er wird uns den Frieden Gottes schenken 
können, wenn wir mit ihm in einer le-
bendigen Beziehung stehen.

Samstag,  13. September
Das Wort ist glaubwürdig und wert, dass 
man es beherzigt: Christus Jesus ist in 
die Welt gekommen, um die Sünder zu 
retten. (1 Tim 1,15) 

Wir stehen kurz vor dem Ende des soge-
nannten „Frauen-Dreißigers“, der am 15. 
August begonnen hat. Bei jedem Mari-
enfest schauen wir auf Jesus, den sie uns 
geschenkt hat. Wir wollen uns an ihrer 
mütterlichen Hand zu ihm führen lassen. 
Er ist gekommen, um uns von unserer 
Schuld zu erlösen und Hoffnung und Frie-
den zu schenken.

Das Buch der Bücher gleicht 
einer Quelle, die beständig fl ießt 
und um so reichlicher strömt, je 
mehr man daraus schöpft.

Johannes Chrysostomus


